
  
    
      
    
  


[image: img1.jpg]

 

Band 359

 

Quantenwinter

 

Rüdiger Schäfer

 

 

 

Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg


 

Cover

Vorspann

1. Perry Rhodan

2. Thora Rhodan da Zoltral

3. Perry Rhodan

4. Thora Rhodan da Zoltral

5. Aurem Dayn

6. Perry Rhodan

7. Aurem Dayn

8. Aurem Dayn

9. Perry Rhodan

10. Thora Rhodan da Zoltral

11. Aurem Dayn

12. Perry Rhodan

13. Thora Rhodan da Zoltral

14. Aurem Dayn

15. Thora Rhodan da Zoltral

16. Perry Rhodan

17. Aurem Dayn

18. Thora Rhodan da Zoltral

19. Perry Rhodan

20. Thora Rhodan da Zoltral

21. Perry Rhodan

22. Thora Rhodan da Zoltral

23. Perry Rhodan

24. Aurem Dayn

25. Perry Rhodan

Impressum

PERRY RHODAN – die Serie

 


Im Jahr 2462: Nach einer langen Zeit des Exils sind die Menschen zur Erde zurückgekehrt und bauen ihr Sternenreich wieder auf. Perry Rhodan und sein Umfeld stellen die Weichen für eine friedvolle Zusammenarbeit mit den Völkern der Milchstraße.

Doch dann wirft man ihm und seinen Gefährten terroristische Anschläge vor. Hinter dieser Intrige vermutet er die Hamamesch, die seit Kurzem in der Galaxis aktiv sind. Rhodan findet heraus, dass die Handelswaren der Schneckenwesen viele Bewohner der Milchstraße suchtabhängig machen.

Als der Nachschub der Hamamesch-Waren ausbleibt, brechen Recht und Ordnung in der Terranischen Union zusammen. Rettung aus der verheerenden Lage könnte ein seltsames Artefakt versprechen. Kann Perry Rhodan dessen Geheimnis rechtzeitig entschlüsseln? Andernfalls droht der QUANTENWINTER ...


Für Rainer

 

Danke für jedes Wort, jede Idee, jede Geschichte.

Vor allem aber für Deine Freundschaft.

 

 

 

 

 

1.

Perry Rhodan

 

Der Aufprall des schweren, schwarzen Schneckenkörpers riss Perry Rhodan von den Beinen. Gemeinsam mit dem sich windenden und wild um sich schlagenden Nakk stürzte der Terraner zu Boden.

Eine Sekunde zuvor hatte der schwer verletzte Nakk noch im Heilschlaf gelegen – in einer von den Ärzten und Medotechnikern des Lakeside Institute bereitgestellten Schale, die mit einem speziellen Nährschleim gefüllt war. Die Substanz verströmte einen unangenehmen, faulig scharfen Geruch, der in Rhodans Nase stach.

Bei Rhodans Annäherung war das Schneckenwesen schlagartig erwacht und sofort zum Angriff übergegangen.

Rhodan versuchte, sich zur Seite zu rollen, doch der Fleischberg des Nakks umschloss fast seinen gesamten Körper. Nur mit Mühe konnte Rhodan verhindern, dass die seifige Haut des Gegners auch sein Gesicht bedeckte und ihn am Atmen hinderte. Währenddessen trommelten die rund zwei Dutzend kleinen Ärmchen, die der Nakk an der Vorderseite seines Rumpfs aufwies, auf ihn ein.

Was zum Teufel ist in ihn gefahren?, dachte der Terraner.

Im selben Moment verschwand der mörderische Druck auf seiner Brust. Er spürte, wie ihn zwei Hände unter den Achseln packten und auf die Beine zogen. Thora Rhodan da Zoltrals Gesicht drückte verhaltene Sorge aus.

»Ich bin okay«, sagte er schnell und sah an sich hinunter.

Der Einsatzanzug, den er trug, war über und über mit Nährschleim bedeckt, der in zähen Bahnen an ihm hinunterlief und zu Boden tropfte. Seine Frau reichte ihm ein Tuch, mit dem er zumindest Hände und Gesicht notdürftig säuberte.

Die automatischen Systeme der Medostation hatten zügig reagiert, und der Nakk hatte sich augenblicklich wieder beruhigt. Nachdenklich verfolgte Rhodan, wie der massige Außerirdische per Traktorstrahl in seine Ruheschale zurückbefördert wurde. Die Fühler und Ärmchen zuckten nur noch hin und wieder.

»Es tut mir leid, Sir«, erklang die Stimme von Doktor Suki Tyler in seinem Rücken. Die Ärztin war für die Behandlung des Nakks zuständig. Sie hatte Rhodan und seine fünf Begleiter vor wenigen Minuten empfangen und in das Behandlungszimmer geführt. »Ich kann mir das nicht erklären. Der Patient war bis kurz vor Ihrer Ankunft sediert und hat ...«

»Schon gut«, unterbrach Rhodan und winkte ab. »Ist er in Ordnung?«

Tyler leckte sich nervös die Lippen. Ihr Gesicht wies ein paar rote Flecken auf. Rhodan schätzte sie auf maximal fünfzig Jahre, also noch verhältnismäßig jung.

»Den Vitalwerten zufolge und soweit ich das bei der Exotik des Patienten beurteilen kann, hat ihm die Episode nicht geschadet«, antwortete sie mit der typischen Vorsicht einer Medikerin. »Ich verstehe nur nicht, wie das geschehen konnte. Der Heilschleim enthält neben energiereichen organischen Verbindungen, regenerierenden Enzymen sowie diversen Mikronährstoffen und Peptiden auch eine hohe Dosis Somnexyl. Das würde sogar einen Haluter auf Drangwäsche ruhigstellen.«

Rhodan konnte sich ein kurzes Schmunzeln nicht verkneifen. »Und jetzt schläft er wieder?«

Tyler nickte – und schüttelte einen Atemzug später den Kopf. Sie hatte die Ereignisse anscheinend noch immer nicht gänzlich verarbeitet. »Genau genommen ist er nie aufgewacht, Sir. Das waren eher so etwas wie hypnagoge Zuckungen, also unwillkürliche Muskelkontraktionen, ähnlich wie sie beim Menschen in der Einschlaf- und REM-Phase auftreten können. Ich muss mir die Aufzeichnungen genauer ansehen. Dann kann ich Ihnen vielleicht eine medizinisch qualifiziertere Einschätzung liefern ...«

»Tun Sie das, Doktor.« Rhodan hatte sich inzwischen einigermaßen gesäubert und hielt der Medikerin das mit Schleim getränkte Tuch entgegen. »Wir kommen hier auch allein zurecht. Danke für Ihre Hilfe.«

Suki Tyler zögerte einen Moment. Dann griff sie zu. »Äh ... ja, Sir«, brachte sie heraus. »Danke, Sir.«

Rhodan sah ihr hinterher, während sie das große Rund der Medostation verließ, das eher an ein Labor als an ein Krankenzimmer erinnerte. Im Hintergrund waren vier weitere Ruheschalen zu erkennen. Sie dienten fraglos den ebenfalls anwesenden Hamamesch, die sich um das Lager des Nakks gruppiert hatten und dem kurzen Dialog schweigend gefolgt waren. Ihre Mimikmasken zeigten Ausdrücke, die irgendwo zwischen Unverständnis und Bestürzung angesiedelt waren.

»Sie hat mich mit Sir angesprochen«, sagte Rhodan. »Wir dürfen also hoffen, dass sie nicht sofort die Behörden informiert. Gegen uns liegen nach wie vor Haftbefehle vor.«

»Ich denke, das hat sich erledigt«, meldete sich Reginald Bull aus dem Hintergrund. »Im Mesh verbreitet sich derzeit ein Bericht der Solaren Abwehr. Demnach hat einer ihrer Agenten, ein gewisser Galen Drex, das Geständnis einer zwielichtigen Mehandormatriarchin namens Zeysha Mavras aufgezeichnet. Sie hat zugegeben, dass die uns zur Last gelegten Anschläge auf die Kosmischen Kontore von ihrer Sippe geplant und verübt wurden. Das alles war eine groß angelegte Aktion, um uns zu diskreditieren und als Stimme der Vernunft zum Schweigen zu bringen. Was ja auch bestens funktioniert hat ...«

Über Bulls Multifunktionsarmband schwebten mehrere kleine Hologramme, mit deren Hilfe er sich offenbar über die allgemeine Lage informiert hatte. Rhodan nickte dem Freund dankbar zu. Das waren endlich mal ein paar gute Nachrichten.

»Außerdem haben Miss Tyler und alle anderen Institutsmitarbeiter die Anschuldigungen ohnehin nicht eine Sekunde lang geglaubt«, fügte John Marshall hinzu. »Ich verbürge mich für jeden von ihnen! Keiner meiner Leute würde auch nur auf die Idee kommen, uns zu verraten – an wen auch immer!«

»Na gut«, sagte Rhodan. »Um die Mehandor kümmern wir uns später. Momentan gibt es wichtigere Dinge zu tun.« Er näherte sich, deutlich vorsichtiger als Minuten zuvor, erneut der Schale des Nakks und den darum versammelten Hamamesch. Doch diesmal blieb alles ruhig; ein weiterer Angriff war anscheinend nicht zu befürchten.

Shymlith, der junge Nakk, den sie auf seiner Heimatwelt Nansar kennengelernt hatten und der die irdischen Raumfahrer von M 33 in die Milchstraße begleitet hatte, bemerkte das Kommen des Terraners – vermutlich mit seinen paraaffinen Sinnen. Bedächtig wandte er sich in seiner Schwebeschale um und streckte Rhodan seine Grieden entgegen.

»Er heißt Trimor«, sagte Shymlith mit seiner etwas kratzig klingenden Translatorstimme und meinte damit wohl den Artgenossen, der wieder ruhig und friedlich in seiner Medoschale ruhte. »Es geht ihm nicht gut.«

Rhodan blieb neben Shymlith stehen und betrachtete den wie ein Engerling zusammengerollten Körper des Wesens, das ihn gerade noch attackiert hatte. Trimor suhlte sich mit regellosen, kaum wahrnehmbaren Bewegungen im Nährschleim.

»Kannst du ihm helfen?«, fragte er.

Shymliths Reaktion erfolgte erst nach langen Sekunden. Vielleicht hatte er zunächst mit seinen Parasinnen geantwortet und dann erst begriffen, dass ihn so nur Gucky oder Marshall verstehen konnten.

»Nein!« Es klang kläglich.

»Dann bleib bei ihm. Er wird deine Anwesenheit sicher spüren, und sie wird ihm guttun. Ich garantiere dir, dass die Ärzte alles tun werden, um ihn wieder gesund zu machen.«

Shymlith schwieg, doch ein kurzer Blick zu Gucky genügte Rhodan, um zu wissen, dass seine Worte angekommen waren. Der Mausbiber senkte den Kopf und streckte den Daumen der rechten Hand nach oben.

Zufrieden wandte sich der Terraner den vier Hamamesch zu und stellte sich sowie seine Gefährten offiziell vor. Danach glitt eins der Schneckenwesen, die für Menschen kaum voneinander zu unterscheiden waren, auf seiner Kriechsohle ein Stück näher heran. Neben einer Art Körperpanzer, der aus zahlreichen dünnen Riemen bestand, trug der Hamamesch ein Dutzend bunter Tücher, die scheinbar wahllos an die Riemen geknotet waren.

»Ich bin Lajorma«, sagte er. »Meine drei Quorven sind Rastomar, Yodrass und Sa-Itan. Ihr Name und die Ihrer Begleiter sind uns natürlich bekannt. Sie waren lange ... verschwunden.« Lajormas Mimikmaske zeigte ein fragendes Gesicht.

»Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Wir sind nach M Dreiunddreißig geflogen, jene Galaxis, in der das Charifsystem und der Planet Nansar liegen.«

Er hatte erwartet, dass seine Eröffnung den Hamamesch überraschte, doch die Mimikmaske blieb diesmal ausdruckslos.

Wahrscheinlich hat ihn bereits Shymliths Anwesenheit vermuten lassen, dass wir weitgehend Bescheid wissen, warum die Hamamesch in der Milchstraße aufgetaucht sind, dachte er.

»Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen«, fuhr Rhodan fort.

Lajorma richtete seine Fühler auf den schlafenden Trimor.

»Wenn Sie wollen, können Ihre Quorven hierbleiben«, interpretierte der Terraner die Geste als Sorge um das Wohlergehen des Nakks. »Und selbstverständlich werde ich Sie sofort informieren, wenn sich am Zustand des Patienten etwas ändert. Sie haben mein Wort.«

Lajorma neigte den hoch aufgerichteten Oberkörper so weit vor, dass Rhodan schon fürchtete, er würde umkippen. »Ich danke Ihnen, Perry Rhodan«, sagte er. »Also reden wir ...«


2.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Kurz bevor die MAGELLAN im Xyris-Exon-System zu ihrer ersten Transitionsflugetappe nach M 33 aufgebrochen war, hatte der Kelosker Omnark um eine letzte Unterredung mit Perry Rhodan gebeten. Dabei hatte der Elfdimensionaldenker dem Terraner eine perlmuttfarbene, etwa faustgroße Perle überreicht, die in sanften, beinahe hypnotischen Wellen pulsierte. Er hatte das Objekt als Nyrr'Vahl bezeichnet – als eine Art Datenspeicher, dessen Name frei übersetzt so viel wie Ewige Erinnerung bedeutete. Dank ihres Extrasinns konnte sich Thora Rhodan da Zoltral lückenlos an die damaligen Worte von Omnark erinnern.

Das Nyrr'Vahl trägt die Essenz dessen in sich, was noch kommen wird. Und dessen, was bereits verloren gegangen ist. Es ist ein Licht, das in der Dunkelheit der Zukunft entzündet wurde. Das Nyrr'Vahl ist keine Antwort, sondern eine Frage. Eine Frage an all das, was sein wird und was hätte sein können.

Omnark hatte Rhodan zudem einen Va'shentar genannt – offenbar der keloskische Name für einen Zeitträger. Mit diesem ominösen Titel schlug sich ihr Mann bereits seit seiner schicksalhaften Begegnung mit dem Auloren Tuire Sitareh vor mehr als vierhundert Jahren herum. Was genau er zu bedeuten hatte, war noch immer nicht ganz klar.

Das Nyrr'Vahl trägt Fragmente eines Musters in sich, das dir zu verstehen hilft, warum manche Wege sich kreuzen und manche im Nichts enden, hatte Omnark zum Abschied gesagt. Die Zukunft flüstert leise. Aber die meisten hören nur das Echo der Vergangenheit.

Thora hatte nicht nur gemeinsam mit Rhodan, sondern auch mit ihrem Extrasinn versucht, aus den Worten des Keloskers einen Sinn herauszulesen. Diese ungewöhnlichen Wesen dachten elfdimensional. Darunter konnten sich in vier Dimensionen verankerte Menschen oder Arkoniden nur wenig vorstellen.

Kelosker nehmen zusätzliche Daseins- und Faktenebenen wahr – und das gleichzeitig, hatte ihr Logiksektor die Berichte von Luisa Knoche und ihren beiden Begleitern interpretiert. Parallele Wahrscheinlichkeiten und alternative Realitäten, nichtlineare Zeitverläufe, Metaebenen von Logik und Information, komplexe Beziehungsfelder jenseits von Raum und Zeit. Während ein Arkonide Entscheidungen in einer geradlinigen Kette analysiert, faltet ein Kelosker unzählige Pfade, Stufen und Optionen in- und übereinander und verarbeitet sie simultan.

Das mochte eine akademisch halbwegs brauchbare Erklärung sein – wirklich nachvollziehbar war sie nicht.

Das wird sie für dich aufgrund deiner eingeschränkten Sinne auch niemals sein, flüsterte ihr zweites Ich. Eine echte Verständigung auf Augenhöhe wird es mit den Keloskern nicht geben.

John Marshall hatte den Mitgliedern der kleinen Gruppe Quartiere zugewiesen und führte sie nun, eine gute Stunde später, über eine breite Rampe ins das nächsthöhere Stockwerk des Hauptgebäudes und dort in einen großen Konferenzraum. Das Lakeside Institute bestand aus einer Reihe von Gebäuden, die nicht nur der Forschung dienten, sondern auch etlichen paranormal begabten Menschen eine Heimat boten.

Noch immer wurden überall auf der Erde, und waren es während des Exils auch auf Gäa, sogenannte Mutanten geboren, also Personen, deren genetische und mentale Ausstattung sie zu außergewöhnlichen Leistungen befähigte. Teleportation, Telepathie und Telekinese waren nur die prominentesten Beispiele und die Spitze eines gewaltigen Eisbergs.

Bei der großen Mehrheit der Betroffenen waren diese Gaben zwar lediglich schwach ausgeprägt. Dennoch konnten sie zu erheblichen psychischen Problemen und sozialen Spannungen führen. Wer zum Beispiel glaubte, dass die Fähigkeit, fremde Gedanken zu lesen, ein Segen und ein seltener Glücksfall sei, der irrte. Selbst Empathen, die statt Gedanken nur emotionale Grundschwingungen in ihrer Umgebung wahrnahmen, litten häufig an Psychosen und Angststörungen. Die ungerichteten und vagen Eindrücke, die sie empfingen, führten in alltäglichen Situationen häufig zu Verunsicherung und Überforderung.

Das Lakeside Institute stand solchen hypersensiblen Menschen offen. Denn neben ihrer Haupttätigkeit, der wissenschaftlichen Beschäftigung mit Parapsychologie in zahlreichen Fachrichtungen, kümmerten sich die Experten dieser Forschungseinrichtung um Psi-Begabte, die mit ihren besonderen Kräften nicht zurechtkamen. Sie brachten den Betroffenen bei, ihre Gaben anzunehmen und sich damit zu arrangieren. In Extremfällen, wenn selbst die moderne Medizin nicht half, bestand sogar die Möglichkeit, bestimmte Hirnareale zu veröden und das entsprechende Talent dadurch für immer auszulöschen.

Im Konferenzraum gab es eine kleine Überraschung, denn dort warteten Atlan da Gonozal, Ras Tschubai und Aveline Celestaris. Das Trio war wohl mit einem Raumfahrzeug von der MAGELLAN zum Institut gekommen, das selbstverständlich ein eigenes Landefeld hatte. Wahrscheinlich hatte NATHAN die Freunde wie zuvor schon Rhodans Space-Disk an allen irdischen Überwachungssystemen vorbeigeschleust.

»Ihr habt doch nicht etwa geglaubt, dass wir euch den ganzen Spaß allein überlassen, oder?«, rief der Arkonide zur Begrüßung und boxte Rhodan spielerisch gegen die Brust. »Wie ich höre, prügelst du dich neuerdings mit Nakken. Vor der nächsten Schlägerei sagst du mir aber bitte Bescheid, okay?«

Ras Tschubai und Aveline Celestaris lächelten nur und hielten sich im Hintergrund.

Nach ein paar weiteren Worten verteilten sich die Anwesenden um einen langen Tisch. Rhodan stellte den Behälter mit dem Nyrr'Vahl dort vor sich ab. Servoroboter brachten Getränke und kleine Snacks. Für Gucky war sogar eine Schale mit Karotten dabei, die sich der Ilt sichtlich begeistert sofort telekinetisch schnappte.

Der Raum war schlicht, fast steril eingerichtet. Nur eine große Projektionseinheit unter der Decke und mehrere interaktive Holobedienelemente am Tisch wiesen auf die hochmoderne Ausstattung hin. Eine breite Fensterfront erlaubte den Blick auf die nahe Skyline der irdischen Hauptstadt. Über dem ebenfalls nicht weit entfernten Goshunsee flimmerte ein buntes Werbeholo, das den neuen Leitspruch der Metropole in gigantischen Buchstaben in den wolkenlosen Himmel zeichnete: »Terrania – Einheit in Vielfalt«.

Thora sank neben ihrem Mann in einen der bequemen Kontursessel, dessen flexibles Material sich sofort ihren Körperformen anpasste. Auf die Aktivierung der dezenten Massagefunktion verzichtete sie. Sie wollte sich ganz auf den bevorstehenden Informationsaustausch konzentrieren.

»Die Lage ist ernst«, eröffnete Perry Rhodan die Diskussion mit einer für ihn ungewohnten Phrase. »Aber das muss ich wohl niemandem erklären. Wir alle wissen und haben teilweise selbst erlebt, was in der Milchstraße und vor allem in der Lokalen Blase los ist. Mehr als Jahre erfolgreichen, wenn auch schmerzhaften Wiederaufbaus wurden durch die Folgen der Oxypaminsucht an vielen Stellen zurückgeworfen oder sogar wieder zerstört. Und die Gefahr, dass das zarte Pflänzchen der Erholung und des Aufschwungs endgültig niedergetrampelt wird, ist groß.«

Während er sprach, fixierte er nacheinander jeden der Anwesenden. Zum Schluss blieb sein Blick an Lajorma hängen.

»In M Dreiunddreißig haben wir erfahren, dass die Suchtwirkung der mit dem Imprint und Oxypamin präparierten Hamamesch-Waren nicht beabsichtigt war. Sie sollten eigentlich nur eine Art höherdimensionalen Informationsabdruck im Gehirn von Lebewesen induzieren, der beim Kontakt mit den besagten Produkten unbemerkt in das biologische und neuronale System eingebettet wird. Aber Absicht oder nicht: Die Auswirkungen sind fatal ...«

Reginald Bull, der erneut im Mesh, dem interstellaren Kommunikations- und Datennetz der Terranischen Union, unterwegs und deshalb von einer kleinen Wolke aus Hologrammen eingehüllt war, hob die Hand. Rhodan nickte ihm zu.

»Eine schleichende, nachhaltige Verschiebung von Denken, Fühlen und Wollen«, sagte Bull. »Im Endstadium extreme Aggressivität, Verlust der Impulskontrolle und geistige Verwirrung. Zudem gibt es erste Hinweise darauf, dass imprintbedingte Veränderungen sogar genetisch weitergegeben werden können. Eric Leyden hat mir gerade die neuesten Auswertungen seines Teams geschickt.«

Thora schloss für einen Moment die Augen. Eine weitere Hiobsbotschaft.

»Demnach sind so gut wie alle Waren der Hamamesch mit winzigen Depotmolekülen geimpft«, sprach Bull weiter. »Sie funktionieren wie biologische Speichereinheiten, die bei Berührung durch einen Nichthamamesch über mehrere Tage hinweg eine mikroskopisch kleine Menge des Neuropeptids Oxypamin freisetzen. Wir haben ...«

Ein Krachen unterbrach seinen Redefluss. Atlan hatte mit der Faust auf den Tisch geschlagen. Alle Blicke richteten sich auf ihn.

»Schluss mit dem Gerede!«, rief der Arkonide lautstark. Er wirkte, als wolle er sich am liebsten auf Lajorma stürzen und ihm die Fühler ausreißen. »Nennen wir das Problem doch beim Namen: Dieses Oxypamin macht nicht nur süchtig, sondern führt bei längerem Konsum zu einer zerebralen Degeneration und zum Tod. Vor allem setzt der körperliche Verfall auch dann ein, wenn die Betroffenen nicht regelmäßig neue Dosen der Substanz erhalten. Durch die Beschädigung des Xyris-Exon-Sonnentransmitters ist dieser Nachschub jedoch unterbrochen. Uns bleiben im besten Fall noch ein paar Wochen. Spätestens dann beginnt das große Sterben ...«

Der Arkonide hatte sich erhoben. Nun beugte er sich nach vorn und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. Die letzten Worte hatte er dem Hamamesch geradezu entgegengeschleudert. Lajorma schwebte mit seiner Ruheschale sichtlich erschrocken einen halben Meter zurück.

Die vergangenen Wochen sind auch an Atlan nicht spurlos vorübergegangen, dachte Thora. Und die ungeklärten Schicksale von Mirona Thetin und ihrem gemeinsamen Sohn Eric Weidenburn tun ein Übriges ...

»Dein Ärger ist zwar verständlich«, versuchte Rhodan, seinen Freund zu beschwichtigen. »Aber er hilft uns im Moment nicht weiter.«

»Ich habe mich bereits mit Aurelian Voss in Verbindung gesetzt«, sagte Bull. »Der Erste Terraner sorgt gerade dafür, dass alle unsere entzogenen Befugnisse und gesperrten Zugangscodes wieder in Kraft gesetzt werden. In ein paar Minuten können wir uns endlich wieder frei bewegen.«

»Die Frage bleibt dennoch: Was sollen wir tun?« Atlan blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Von unseren Hamameschfreunden habe ich zu diesem Thema bislang noch nichts Konstruktives gehört!«

»Genau deshalb sind wir hier«, blieb Rhodan ruhig. »Außerdem kennst du meine Gedanken darüber. Wir haben durchaus einen Punkt, an dem wir ansetzen können. Es muss einen Grund geben, warum mir Omnark diese Speicherperle ...« Er deutete auf den Behälter vor ihm, der das Nyrr'Vahl enthielt. »... überlassen hat. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass dieser Grund mit der aktuellen Situation zu tun hat.«

»Du hast ein Gefühl?« Atlan lachte spöttisch und schüttelte dabei den Kopf. Wie auch Thora hatte er genug Zeit unter Terranern verbracht, um sich deren Gesten anzueignen und sie längst wie selbstverständlich zu benutzen. »Soll das ein Witz sein? Mit Gefühlen kommen wir nicht weiter!«

»Hast du eine bessere Idee?« Die leichte Schärfe in Rhodans Tonfall fiel Thora sofort auf.

Ihr Mann bildete sich einiges auf seine emotionale Kontrolle ein, aber auch er hatte seine Grenzen. Und Atlan wusste sehr gut, wie man andere zur Weißglut bringen konnte ...

»Darum geht es doch gar nicht!«, erwiderte Atlan unbeeindruckt. »Aber wenn du schon fragst: Vielleicht sollten wir endlich die Samthandschuhe ausziehen, mit denen wir die Hamamesch anfassen. Diese Leute haben versucht, uns mit Drogen gefügig zu machen, und wollen uns weismachen, dass das alles nur ein großer Irrtum war. Glaubst du dieses Märchen etwa? Ich bitte dich – so naiv kannst sogar du nicht sein ...«

Thora ließ ihren Blick von Atlan zu Rhodan und wieder zurück wandern. »Zharka norfar, sentar nodar«, sagte sie dann bedächtig.

Atlan blies die Luft durch die Nase aus und ließ sich schwer auf seinen Sitz zurückfallen. Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Ausgerechnet du zitierst Karodon da Ghalkorr?«

»Warum nicht?«, fragte Thora. »Die Taktika Karodon ist bis heute an vielen arkonidischen Universitäten Pflichtlektüre. Und der Mann hatte schon damals recht: Wer zuerst schreit, hat am wenigsten verstanden.«

»Na schön.« Atlan schlug die Beine übereinander. »Ich spiele mit. Sag mir, wie ich das hier nennen soll?« Er machte eine Geste mit den Armen, die den gesamten Raum einfasste. »Ahnungslosigkeit? Dummheit? Falsch verstandene Gastfreundschaft? Ich bin durchaus lernfähig.«

Lajorma hatte sich mit seiner Ruheschale wieder näher gewagt. Seine Stimme klang gedämpft, aber fest. »Ich versichere Ihnen, dass wir niemals die Absicht hatten, Ihnen oder anderen zu schaden. Das widerspricht all unseren Prinzipien. Ihre Zufriedenheit ist unser Lebens...«

»Nein!« Atlan hatte das Wort so laut hervorgestoßen, dass auch Thora zusammenzuckte. »Wagen Sie es nicht, diesen Satz zu beenden, denn dann vergesse ich mich! Ich werde nicht zulassen, dass Sie all jene, die an Ihrem verfluchten Gift bereits gestorben sind, auch noch mit Ihren Werbesprüchen verhöhnen!«

»Atlan ...« Plötzlich war es totenstill im Raum. Alle schienen den Atem anzuhalten. »Glaubst du, du bist der Einzige, der diesen Schmerz in sich trägt?«, fragte Rhodan. »Das bist du nicht. Aber ihn in Zorn zu verwandeln, ist nicht die Lösung. Das war es noch nie. Du hast recht: Lass uns die Opfer dieser Katastrophe nicht verhöhnen, sondern lieber dafür sorgen, dass es nicht noch mehr werden.«

»Dann verrate mir, was du vorhast«, forderte der Arkonide knurrig. »Und erspar mir irgendwelche Floskeln. Wir haben den Rubikon bereits überquert, Perry. Mit Anlauf!«

Rhodan beugte sich leicht vor, seine Finger berührten den metallisch glänzenden Behälter mit dem Nyrr'Vahl darin.

»Ich will herausfinden, was wir da haben«, sagte er leise. »Ich will wissen, warum Omnark mir dieses Ding gegeben und was er mit seinen kryptischen Worten gemeint hat. Mir ist klar, dass ein Gefühl allein nicht ausreicht, aber dieses Ding ist ... wichtig. Irgendwas geht von ihm aus. Und ich glaube, es ist wesentlich, dass wir erfahren, was das ist.«

Thora blinzelte. »Mit den besonderen Mitteln des Instituts haben wir eine Chance«, fügte sie hinzu.

»Ich weiß, dass du nicht viel auf meine Gefühle gibst, Atlan«, sagte Rhodan. »Aber ich bin fest davon überzeugt, dass das Nyrr'Vahl mit all dem, was wir erleben, irgendwie verknüpft ist. Wir sind schon lange nicht mehr nur Beobachter der großen Geschichte, sondern ein Teil von ihr. Und wenn wir nicht sehr bald verstehen, was genau diese Geschichte erzählt ... wird sie ohne uns zu Ende gehen.«

Atlan lachte erneut auf, doch diesmal klang er nicht mehr so frustriert und aggressiv wie zuvor. »Bei allen Göttern Arkons! Niemand kann einen mit Worten so gut einwickeln wie du. Du kannst sogar deinen verwünschten Idealismus als Tatkraft verkaufen.« Er lächelte. Der Sturm in seiner Miene war nicht verschwunden, aber gebändigt – vorerst.

Thora kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Atlan trotz seines biblischen Alters in Teilen seines Wesens immer ein Hitzkopf und Hasardeur bleiben würde.

»Ich bin dabei, Terraner«, entschied Atlan. »Lass deinen Gefühlen freien Lauf. Glaub an etwas, das du nicht erklären kannst. Aber wir brauchen Ergebnisse, und das schnell!«

Lajorma gab ein leises, unbestimmtes Geräusch von sich. Es klang ein wenig wie das Säuseln von Wind durch hohle Glasröhren. »Vielleicht können wir helfen«, sagte er. »Shymlith hat uns über das Nyrr'Vahl informiert. Wir kennen uns mit Alphanorik und kausalverschränkter Strukturmechanik aus.«

»Mit Alpha... was?« Reginald Bull hatte seinen Streifzug durch das Mesh beendet und sich wieder der Diskussion zugewandt.

»Ich nehme an, dass es sich dabei um Hamamesch-Äquivalente von Hyperphysik handelt«, sagte Rhodan.

Thoras Extrasinn bestätigte diese Vermutung.

Marshall erhob sich. Er hatte kurz leise in sein Multifunktionsarmband gesprochen. Nun breitete er die Arme aus. »Ich habe angeordnet, dass das größte Institutslabor für die Untersuchung des Nyrr'Vahl vorbereitet wird«, verkündete er. »In ein bis zwei Stunden sollte alles fertig sein. Bis dahin können wir uns mit den führenden Wissenschaftlern vor Ort unterhalten und ein paar Expertenmeinungen einholen.«

»Eric Leyden und sein Team?«, fragte Rhodan knapp.

»Sind informiert«, antwortete John Marshall.

»Gut.« Auch Perry Rhodan stand auf. »Dann sollten wir nicht mehr länger warten. Wir haben einiges zu tun ...«

Thora beobachtete, wie Rhodan mit großen Schritten Richtung Ausgang eilte – mit dem Nyrr'Vahl-Behälter in den Händen, und ohne die anderen zu beachten.

Sie schüttelte den Kopf. Wenn er eine Idee oder einen Plan im Kopf hat, vergisst er fast alles um sich herum, dachte die Arkonidin.

Als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, drehte sie sich zur Seite. Atlan grinste sie an und hielt ihr den Arm entgegen.

»Zhamek la Torag-neth«, sagte er. »Wer den Thron trägt, darf das Tanzen nicht verlernen. Kommst du mit?«

Thora Rhodan da Zoltral ergriff seine Hand und ließ sich von Atlan da Gonozal auf die Beine ziehen. Neben ihr stopfte sich Gucky gerade die in seiner Imbissschale verbliebenen Karotten in die Tasche seines Einsatzanzugs.

Als er ihren Blick bemerkte, zuckte er mit den schmalen Schultern. »Wäre doch schade um das schöne Gemüse, oder?«


3.

Perry Rhodan

 

Der Behälter mit dem Nyrr'Vahl war noch immer verschlossen. Der schmale Zylinder ruhte auf einem Podest in der Mitte des Labors. Seine Außenhülle bestand aus einer Polykarbonit-Tantalium-Legierung, einem auf der Erde entwickelten Verbundstoff, der extremen mechanischen Belastungen ebenso widerstand, wie er für die meisten bekannten Hyperemissionen undurchlässig war.

Die Innenbeschichtung aus einer endomagnetischen Ferritglasur bot zusätzlichen Schutz gegen zahllose andere Einflüsse wie strukturelle Verwerfungen im Raum, subharmonische Vakuumresonanzen, Spannungsbrechungen und ähnliche physikalische Phänomene. Hinzu kamen abschirmende Prallfelder und höherenergetische Barrieren mit autarker Energieversorgung. Perry Rhodan fand es bemerkenswert, was die Techniker der MAGELLAN in Anbetracht der verfügbaren Ressourcen da in aller Eile zusammengebastelt hatten.

Während der Reise nach M 33 und auf dem Rückflug in die Milchstraße war die Speicherperle nur oberflächlich untersucht worden. Zum einen hatte die ohnehin nur spärliche Besatzung des Fernraumschiffs nicht über die erforderlichen wissenschaftlichen Qualifikationen verfügt. Zum anderen hatten Gucky und John Marshall fast schon allergisch auf das Objekt reagiert, sobald man den Behälter öffnete. Also hatte sich die Schiffsführung vor allem darauf konzentriert, heil ans Ziel und wieder nach Hause zu kommen.

Während der gesamten Expedition hatte die MAGELLAN ohnedies in einer Art Notfallmodus operiert. Ohne die umfassende Unterstützung der Bord-KI DIDEROT wäre der Flug nach M 33 und zurück kaum möglich gewesen. Im Nachhinein erschien es Rhodan wie ein kleines Wunder, dass sie mit dem technisch beinahe schon antiken Raumschiff überhaupt so weit gekommen waren. Andererseits war die MAGELLAN auch ein Beweis dafür, dass menschliche Ingenieurskunst schon vor Jahrhunderten, vor der Zäsur durch die Symaios und die Nachfolgepoche, kleine Wunder vollbracht hatte.

Das Labor des Lakeside Institute, für das sich John Marshall entschieden hatte, ähnelte einer Raumschiffszentrale: kuppelförmig, funktional, von einem Ring aus Positronikkonsolen und unzähligen Messgeräten umschlossen. Über den Arbeitsstationen der anwesenden Wissenschaftler wechselten sich dreidimensionale Projektionen mit semitransparenten Holoflächen ab, die ihnen die aktuellsten Messdaten samt deren Analysen zeigten.

Die Luft war trocken sowie von einem leichten Ozongeruch und dem subtilen Hauch metallischer Ionisierung durchsetzt. Da und dort konnte man unverständliches Gemurmel vernehmen; den Großteil der Gespräche verschluckten jedoch Dämpfungsfelder.

In einem dieser Arbeitsareale waren die Projektionen von Eric Leyden, Abha Prajapati und Luan Perparim zu erkennen. Sie arbeiteten mit Lajorma und Shymlith zusammen.

Vom Nyrr'Vahl-Podest ging ein leises Summen aus. Die Konturen des Behälters schienen zu fließen. Doch das lag an den von außen projizierten, dreifach gestaffelten Energieschirmen, die ihn zusätzlich zu seinen eigenen Isolierfeldern hermetisch von der Außenwelt abschlossen.

»Alles stabil!«, erklang die Stimme von Atolk Sander aus einem Akustikfeld.

Der Terraner mit den kantigen Gesichtszügen war Hyperphysiker und der Laborleiter. Er trug einen blassblauen Overall und stand an der Hauptrechnerkonsole. Nervös wischte sich Sander alle paar Sekunden mit dem Handrücken über die Stirn. »Die Positronik erkennt keine nennenswerten Vektorabweichungen in den Impulsclustern.«

Neben ihm jonglierte Doktor Nayela Trisk, eine Informationsanalystin, die sich auf höherdimensionale Semiotik spezialisiert hatte, mit diversen Hologrammen. Ihre langen, weißen Haare und sportliche Figur erinnerten Rhodan ein wenig an seine Frau.

Wo ist Thora überhaupt?, ging es ihm durch den Kopf. Er sah sich um, konnte die Arkonidin jedoch nirgendwo entdecken.

»Die Emissionssignatur bleibt flach«, verkündete Trisk. »Kaum mehr als ein Rauschen im supraliminalen Bereich.«

»Das war zu erwarten.« Aurem Dayn hatte die ungewöhnlich langen Arme vor der Brust verschränkt.

Mit den geröteten Pausbacken und den langen, blonden Haaren wirkte er noch jünger, als er mit seinen nur 26 Jahren ohnehin war. Rhodan hatte von Marshall erfahren, dass der als Jahrhundertgenie geltende Mann bereits mit 16 auf Gäa eine Akademie für Pararealitätsforschung gegründet hatte. Nach der Wiederbesiedlung der Erde hatte Dayn diese Einrichtung nach Terrania verlegt, die Leitung dann jedoch abgegeben, um sich am Lakeside Institute zu engagieren.

»Die Perle reagiert nicht auf lineare Reize.« Dayns Stimme klang, als habe er einen Wattebausch im Mund. »Das bedeutet allerdings nicht, dass sie inaktiv ist.«

Doktor Merla Youn, eine renommierte Neuroquantenbiologin, die eine Zeit lang in der Lunar Research Area auf dem irdischen Mond gearbeitet hatte, stieß einen Seufzer aus, während sie auf ihrer flachen Handpositronik herumtippte. »Dann lasst uns die Wundertüte endlich öffnen!«, forderte sie. »Wenn das Ding wahrhaftig semibewusst ist, wie Aurem vermutet, sollten wir weniger messen und mehr kommunizieren.«

»Ein Dialog mit einem hyperdimensionalen Artefakt, das noch keinen Pieps von sich gegeben hat.« Trisk verzog das Gesicht. »Das klingt vielversprechend ...«

»Vielleicht redet es ja längst wie ein Wasserfall«, konterte Youn. »Allerdings auf eine Art und Weise, die wir nicht verstehen.«

Dayn schwieg. Er hatte den Blick seiner wasserblauen Augen geistesabwesend auf den Nyrr'Vahl-Zylinder gerichtet. Seine schlaksige Gestalt schien erstarrt zu sein. Der schmale Ring, den er wie ein Amulett um den Hals trug, war Rhodan schon bei der ersten Begegnung aufgefallen. Er schimmerte leicht rötlich.

Einen Moment lang herrschte Stille. Nur das Summen der allgegenwärtigen Technik war zu hören – ein Geräusch, das man normalerweise erst dann wahrnahm, wenn man sich darauf konzentrierte.

Rhodan trat einen Schritt näher an die Kunststoffscheibe heran, die als zusätzlicher Schutz vor dem Mittelpodest installiert worden war. Das Licht über dem Behälter wurde auf einmal schwächer, als habe es jemand gedimmt.

»Was soll das?«, rief Atolk Sander. »Ich habe keine Freigabe erteilt!«

Ein kurzes akustisches Signal ertönte. Dann flackerten die Schutzschirme, die das Untersuchungsobjekt umgaben. Geräuschlos schob sich der vordere Teil des Zylinders zur Seite. Aus dem Behälter drang ein fahles, blaues Leuchten.

»Wir haben nichts gemacht!« Nayela Trisk wühlte in ihrer Holowolke. Ihre Bewegungen wirkten leicht panisch.

Durch das Labor heulte ein Alarm und verstummte nach wenigen Sekunden wieder.

Der Zylinder hat sich geöffnet, erkannte Rhodan. Von selbst!

Innerhalb des zentralen Isolationsbereichs bildete sich schlagartig Nebel. Die grauen Schwaden entstanden aus dem Nichts und legten sich als schnell dichter werdende Wolke um den Behälter. Das blaue Leuchten mutete auf einmal lebendig an. Es zuckte durch den Nebel, als wolle es die Umgebung mit seinen dünnen Lichtfingern auskundschaften. Bei den wenigen Malen, als man den Behälter auf der MAGELLAN geöffnet hatte, war so etwas nie passiert.

»Was zum ...?« Youn wich erschrocken zurück.

Vor ihr war ein flirrender Luftwirbel entstanden. Winzige elektrische Entladungen zuckten der Wissenschaftlerin entgegen und trafen ihre Handpositronik. Mit einem Aufschrei ließ sie das Gerät zu Boden fallen und wedelte mit den Händen, die plötzlich winzige Brandblasen aufwiesen.

Rhodan spürte einen subtilen Druck im Kopf ... wie bei einem nahenden Gewitter. Die Haut in seinem Gesicht spannte. Gleichzeitig verschwammen die Umrisse der Laborwände, als würde er sie durch Wasser sehen.

»Waaas ... iiist ... daaas ...?« Merla Youns Stimme klang wie eine antike Schallplatte, die man mit halber Geschwindigkeit abspielte.

Sie starrte mit geweiteten Augen ins Innere des Isolationsareals. Der Behälter mit dem Nyrr'Vahl war nicht mehr zu sehen. Stattdessen wallte dort grauer Nebel, als wäre er ein Lebewesen, bildete Schlieren und rotierende Strudel aus.

Rhodan sah, dass sich Aurem Dayn umgedreht und ihm zugewandt hatte. Seine dünnen Lippen bewegten sich, doch zu verstehen war nichts. Der Wissenschaftler schwang die Arme wie Windmühlenflügel durch die Luft, schien Rhodan auf etwas aufmerksam machen zu wollen.

Für einen Sekundenbruchteil löste sich das Labor in nichts auf. Stattdessen stand Rhodan mitten in einer unbekannten Landschaft. In der Ferne ragten schneebedeckte Gipfel in einen grau bewölkten Himmel, dessen Farbe dem Nebel glich, der das Artefakt umhüllt hatte. Dann war das Labor wieder da – aber etwas hatte sich verändert. Etwas, das Rhodan nicht genau bestimmen konnte.

Ein metallisches Knistern drang an seine Ohren. Die Temperatur fiel spürbar. Und dann ... wurde es dunkel.

 

Hatte er das Bewusstsein verloren? Nein. Perry Rhodan stand nach wie vor an Ort und Stelle. Aber irgendwas war geschehen. Etwas Unerwartetes. Das Nyrr'Vahl hatte sich ... befreit ...

Woher kam dieses letzte Wort? Es war auf einmal in seinem Kopf gewesen. Ohne Vorwarnung materialisiert, wie es Gucky so gern tat. Und es fühlte sich ... richtig an.

Es war ein Gefühl, eine Empfindung, wie er sie bereits zuvor gehabt hatte, als er sicher gewesen war, dass die Speicherperle eine maßgebliche Rolle in den aktuellen Ereignissen spielte. Möglicherweise reagierten nicht nur John Marshall und Gucky auf das rätselhafte Objekt, sondern auch er selbst.

»Hallo!«, rief Rhodan. »Kann mich jemand hören?«

Er lauschte in die vollkommene Dunkelheit hinein. Kein noch so fahler Lichtschimmer. Kein Laut. Und keine Antwort.

Gucky!, dachte er intensiv. Wo bist du? Kannst du mich holen?

Vorsichtig hob er die Hände, tastete um sich. Seine Fingerspitzen stießen gegen ein Hindernis. Das musste die vorgelagerte Kunststoffscheibe des Nyrr'Vahl-Podests sein. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, rief sich dabei die Architektur des Labors ins Gedächtnis. Ein neues Gefühl stellte sich ein. Das mulmige Gefühl, nicht allein zu sein.

»Ist da jemand?«, fragte er. »Ich bin Perry Rhodan. Wenn Sie da sind, machen Sie sich bemerkbar. Wir können uns gegenseitig helfen ...«

Nichts. Nur Schwärze und Lautlosigkeit, die mit jeder verstreichenden Sekunde bedrückender wurden.

Als die Scheibe endete, hielt Rhodan kurz inne. Für einen Atemzug kehrte die Orientierungslosigkeit zurück. Er schüttelte unwillig den Kopf. Vor ihm, höchstens drei Meter entfernt, musste das Hauptschott sein, durch das man das Labor verlassen konnte. Er streckte die Arme vor und ging behutsam weiter, Schritt für Schritt.

Als seine Hände eine kühle Metallfläche berührten, atmete er auf. Das Schott! Er tastete sich an dessen Rahmen entlang, bis er auf einen kleinen Vorsprung stieß. Die Kontaktplatte des manuellen Türöffners! Rhodan legte die Innenfläche seiner Hand auf das Sensorareal. Tatsächlich glitt die Pforte mit leisem Zischen zur Seite und gab den Blick auf einen schwach beleuchteten Korridor frei, dessen fahles Licht ihm im ersten Moment dennoch fast grell erschien.

Egal. Er konnte wieder etwas sehen. Der Gang lag verlassen vor ihm. Das Licht kam von einigen schwach glimmenden Vierecken an der Decke und verstärkte Rhodans unheilvolles Gefühl. Etwas war hier definitiv nicht mehr so, wie es hätte sein sollen.

Auch sein Multifunktionsarmband funktionierte nicht mehr. Überhaupt: Die komplette Technik seines leichten Einsatzanzugs war ausgefallen.

Es war nicht das erste Mal, dass er sich im Lakeside Institute aufhielt. Allerdings war schon das Hauptgebäude so groß, dass er nur einen Bruchteil der dortigen Räumlichkeiten kannte. Aber ... war er überhaupt noch im Forschungszentrum? Und wohin waren die Wissenschaftler, John Marshall, Thora Rhodan da Zoltral und all die anderen verschwunden?

Der Korridor beschrieb eine sanfte Biegung und endete vor einem weiteren Schott. Wenn sich Rhodan nicht irrte, würde er von dort über einen langen Gang und einen Verteiler in den Verwaltungstrakt und in die große Empfangshalle im Erdgeschoss kommen. Das war ein guter Ort, um sich weiter umzusehen und herauszufinden, was geschehen war.

Er wollte gerade seine Hand auf die Kontaktplatte neben der Sperre legen, als das Schott von selbst auffuhr. Perry Rhodan erstarrte mitten in der Bewegung – und blickte entgeistert in die flimmernde Abstrahlmündung einer Energiewaffe ...


4.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Die erste Untersuchung des Nyrr'Vahl lief bereits. Thora Rhodan da Zoltral hatte ihren Mann nicht ins Labor begleitet. Sie war ziemlich sicher, dass er das nicht mal bemerkt hatte.

Eigentlich erwartete sie bei diesen Überlegungen einen flapsigen Kommentar ihres Extrasinns, der normalerweise keine Gelegenheit ausließ, Perry Rhodan durch den redensartlichen Kakao zu ziehen, doch ihr zweites Ich blieb stumm.

Schläfst du?, fragte sie mental. Keine Reaktion.

Die Arkonidin zuckte mit den Schultern. Von Atlan da Gonozal wusste sie, dass es Phasen gab, in denen sich ein Logiksektor sogar nach Aufforderung nicht meldete. Bei anderen Gelegenheiten wollte er mit seinem Geplapper gar nicht mehr aufhören. Thora hatte einige Zeit gebraucht, bis ihr klar geworden war, dass sie es in ihrem Kopf nicht mit einer biologischen Positronik, sondern mit einer eigenständigen Persönlichkeit zu tun hatte.

Sie streifte ziellos durch die Korridore des Lakeside Institute. Ihre Schritte wurden von einem hellgrauen Boden verschluckt, der ihrer Meinung nach immer ein bisschen zu sauber, zu perfekt glänzte. Das war doch ein Ort für Menschen und keine Klinik, oder?

Sie wusste selbst nicht, woher ihre Unruhe kam. Gewiss, auch im Kugelsternhaufen M 13 und auf ihrer Geburtswelt Arkon war die Situation kritisch. Aber wenn man den wenigen Berichten glauben durfte, die von dort zur Erde durchgedrungen waren, erwiesen sich zumindest die Arkoniden mit aktiviertem Extrasinn weitgehend immun gegen den Imprint. Die Sorge um die alte Heimat konnte also nicht für ihre Anspannung verantwortlich sein.

Vielleicht reagiere ich ebenso wie Perry auf die Speicherperle, grübelte sie. Nur nicht ganz so ausgeprägt ...

Am Ende eines Seitenkorridors bog sie ab und durchquerte einen großen Rundbogen. Dahinter lagen die wenigen Unterkünfte des Hauptgebäudes. Es gab auf dem Institutsgelände vier reine Wohntürme, aber auch im Zentralbau hatte man nahe bei den Untersuchungs- und Behandlungsräumen ein paar Quartiere eingerichtet. Sie waren für die besonders schwierigen Fälle vorgesehen.

Ihr Blick fiel auf eine Holobeschriftung an der Wand. »Neuronale Koordination«, las sie – was auch immer das genau heißen mochte. Dahinter führte ein breiter Gang rund dreißig Meter geradeaus. Rechts und links sah sie Türen. Dann hörte sie den leisen Gesang.

Eine Kinderstimme. Sie summte eine Melodie, die der Arkonidin bekannt vorkam, die sie jedoch nicht zuordnen konnte – und der Extrasinn ließ sie nach wie vor im Stich.

Thora ging weiter, bis sie auf eine nur angelehnte Tür stieß. Der Gesang kam eindeutig aus dem Zimmer dahinter. Unschlüssig blieb sie ein paar Sekunden lang stehen. Dann gab sie sich einen Ruck und klopfte an. Das Singen hörte auf und setzte nach einer kurzen Pause wieder ein. Sie betrat den Raum.

Er hatte eine ungewöhnlich niedrige Decke und war gemütlich eingerichtet. Auf dem Boden lagen weiche Matten, in einer Ecke stand ein verbeulter Servierwagen mit allerlei Bastelmaterial, daneben ein Wasserbecken mit einer Kolonie schimmernder Algen. Überall war Spielzeug verstreut. Wände und Decke leuchteten in matten Pastellfarben. Eine zweite Tür führte vermutlich in den Schlafraum und die Hygienezelle.

Mitten auf dem Boden saß ein Mädchen, vielleicht sieben oder acht Jahre alt. Seine dunklen Haare standen in alle Richtungen ab. Auf der linken Stirnseite klebte ein Pflaster, das mit ein paar bunten Mustern bedruckt war.

Das Kind wirkte schmächtig, und die blaue Kombination, die es trug, war ihm mindestens eine Nummer zu groß.

Thora wartete darauf, dass das Mädchen ihre Anwesenheit bemerkte, doch es war offenbar so sehr in sein Tun vertieft, dass es nicht mal aufsah.

Die Kleine bastelte. Oder besser: Sie konstruierte. Sie war dabei, aus alten Kabeln, ausgebrannten Sensorplatten und einer Menge Glasfaserschnüren eine Art Käfig anzufertigen. Nicht größer als eine arkonidische Velosfrucht, aber ungemein filigran und kunstvoll geflochten. Dabei bewegten sich ihre Finger ungewöhnlich schnell und sicher. Fast mechanisch – und deutlich zu präzise für ihr Alter.

Thora räusperte sich. Nach wie vor erfolgte keine Reaktion.

»Was machst du da?«, fragte sie.

Diesmal hob die Kleine den Kopf. Ihre Augen waren von einem tiefen Braun, beinahe schwarz. Sie sah Thora an und lächelte kaum merklich. »Ich baue ein Nest.« Die Stimme des Mädchens war leise, aber klar.

»Ein Nest?«, wiederholte Thora. »Für wen?«

»Für die Flimmerfische.«

Thora nickte. Sie musste an Nathalie denken, ihre einzige Tochter, die sie so sehr vermisste. Sie war vor einigen Jahren, während der finalen Auseinandersetzung mit Amtranik, zusammen mit diesem in die Zeitquelle am Schwarzen Loch Sagittarius A* gestürzt und seitdem verschollen.

»Flimmerfische ...« Thora ließ sich zu Boden sinken und hockte sich im Schneidersitz vor das Mädchen. »Brauchen Fische nicht Wasser? Nester sind doch eher für Vögel, oder?«

Das Kind sah sie erneut an – diesmal mit gerunzelter Stirn, als habe Thora etwas sehr Dummes gesagt.

Bei allen Göttern Arkons, wie sehr dieser Blick doch dem von Nathalie gleicht, als sie im selben Alter war!, dachte die Arkonidin. Sie spürte auf einmal einen Kloß im Hals. Jene Zeit erschien ihr unendlich weit entfernt, und manchmal kam es ihr vor, als sei sie nie wieder so glücklich gewesen wie damals.

Perry und sie hatten schon mehrmals über ein weiteres Kind gesprochen, doch irgendwie war das Thema stets im Sand verlaufen. Zu viele Krisen. Zu viele Termine. Zu viel zu tun. Aber eigentlich waren das nur dumme Ausreden. Wenn man ein Kind wahrhaftig wollte, hielt einen nur die eigene Bequemlichkeit oder die Angst davon ab.

Vielleicht war der Fluch ihrer Unsterblichkeit schuld daran. Die Tatsache, dass Rhodan und Thora ihre Nachkommen mit hoher Wahrscheinlichkeit überleben würden. Dass sie hilflos dabei zusehen mussten, wie sie älter und älter wurden und irgendwann starben. Nathalie war lediglich die Ausnahme von dieser Regel.

»Nein«, entgegnete das Mädchen. »Flimmerfische brauchen Nester.«

»Okay.« Thora musste sich räuspern. »Und wo sind sie? Die Flimmerfische, meine ich?«

»Na da!« Die Kleine unterbrach ihre Tätigkeit und deutete unbestimmt in eine Zimmerecke. »Du kannst sie bloß nicht sehen. Aber sie sehen dich.«

Eine Weile sah die Arkonidin zu, wie das Mädchen an ihrem Nest weiterbastelte. Erst als das Kind wieder zu summen begann, brach sie das Schweigen.

»Ich heiße Thora«, sagte sie. »Verrätst du mir auch deinen Namen?«

»Die anderen nennen mich Linya. Aber das bin ich nicht.«

Thora zögerte. Es fiel ihr schwer, die Antwort einzuordnen. Natürlich musste man am Lakeside Institute immer damit rechnen, auf ungewöhnliche Charaktere zu treffen. Sie erinnerte sich zum Beispiel noch gut an Nimzo Tarv, den sie in dem Forschungskomplex vor der Symaios kennengelernt hatte. Die Wahrnehmung des Manns war teilweise zeitlich rückwärts erfolgt. Dann erlebte er Ereignisse, bevor sie geschahen, aber in umgekehrter Reihenfolge. Er war ebenfalls schwer zu verstehen gewesen, weil er oft antwortete, bevor man ihm die entsprechende Frage gestellt hatte. Weil er beim Abschied grüßte und sich zur Begrüßung verabschiedete. Was wohl aus ihm geworden war?

»Ich verstehe nicht«, gab Thora wahrheitsgemäß zu. »Wenn du nicht Linya bist, wer bist du dann?«

»Der Teil, der nicht schlafen will.« Nun sah sie Thora direkt an. Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich bin nämlich noch gar nicht müde, weißt du? Erzählst du mir eine Geschichte? Die Geschichte vom kleinen Nuur ...«

Die Worte trafen die Arkonidin wie ein Hammerschlag. Sie atmete tief ein und wieder aus, versuchte ihre Nerven im Zaum zu halten. Woher kannte Linya die Geschichte, die Nathalie als Kind am liebsten gehört hatte?

Es war einmal ein kleiner Nuur, entsann sich Thora auch ohne Extrasinn der Zeilen, die sie ihrer Tochter wohl viele Hundert Mal aufgesagt hatte. Ein pelziges Waldwesen vom Planeten Thrann-Vey, das sich Nachts über die schimmernden Äste der Berathilbäume schwang. Anders als seine Geschwister hatte der kleine Nuur keine leuchtenden Fühler, weshalb er sich oft verirrte und deshalb von den anderen ausgelacht und verspottet wurde. Eines Tages verirrte er sich so tief im Wald, dass ihn die Stimmen der Ältesten nicht mehr erreichten. Doch statt zu weinen und Angst zu haben, begann er, auf andere Dinge zu lauschen: das Wispern des Winds, das Zwitschern der Lichtpilze, das Knacken des Raums selbst. Und irgendwann hörte er auch die Sterne singen – wunderschön und immerwährend. Eine Melodie, die nur der kleine Nuur wahrnahm und verstand. Er folgte diesem Lied und fand so den Weg zurück. Als er wieder zu Hause war, sangen die Sterne weiter – und von da an konnten alle sie hören.

Da erst merkte Thora, dass sie jedes Wort laut ausgesprochen hatte und dass ihr die Tränen über die Wangen liefen.

Linya sah sie immer noch an. Mit ihren großen, dunklen Augen und ihrem strahlenden Lächeln. Sie begann erneut zu summen, und diesmal erkannte die Arkonidin die Melodie sofort. Nuurs Sternenlied! Wie hatte sie das nur vergessen können?

Als sich Thora Rhodan da Zoltral nach vorn beugte, um das Mädchen in die Arme zu nehmen, heulte ein Alarm durch das Zimmer. Und im nächsten Moment wurde es stockdunkel.


5.

Aurem Dayn

 

»Macht und Fluch« – so hatte Aurem Dayn sein erstes Buch überschrieben. Damals war er fünf Jahre alt gewesen. Inzwischen war er beim Band 151 seines »Chrono-Kodex« angelangt. Er verwahrte die analogen Notizbücher in einem mobilen Tresor, der zurzeit in einer Wandnische seiner Privatwohnung im Lakeside Institute stand.

Manchmal, wenn er nicht schlafen konnte, wenn die Unruhe ihn in den Wahnsinn zu treiben drohte, oder einfach nur, wenn er sich danach fühlte – so wie gegenwärtig –, nahm er eins der Bücher heraus und las darin.

Sachte, fast zärtlich, strich er über den Rücken des ersten Bands. Nach einer Weile schlug er ihn auf, blätterte durch die Seiten, die mit Diagrammen, Symbolen und Zeichnungen vollgekritzelt waren. Die Buchstaben und Zahlen wirkten keineswegs eckig und unsicher wie die eines Kinds. Die Striche und Bögen waren akkurat gesetzt und wie mit Zirkel und Lineal gezogen. An einer Stelle hielt er inne. Dort fand sich ein kurzer Fließtext. Einer der zahlreichen Tagebucheinträge:

 

»Heute war die Zeit nicht mehr rund. Als ich aufgewacht bin, war es noch früh. Aber der Schatten an der Wand war schon groß und lang. Ich habe ihn gefragt, was er will, aber er hat nur gewackelt. Er antwortet selten.

Später war ich bei Mama in der Küche. Ich habe das Löffelklirren zweimal gehört, aber nicht doppelt, sondern gleichzeitig. Als ob es schon einmal da gewesen wäre. Und nun zurückkam, weil es etwas vergessen hat.

Ich glaube, das ist ein Echo, aber von etwas, das noch geschehen wird. Oder was schon zu oft geschehen ist.

Papa sagt, ich soll nicht so viel nachdenken. Er hat gut reden. Aber vielleicht recht.

Deshalb schreibe ich es lieber auf. Dann weiß ich, dass es passiert ist. Oder passieren wird.

Wenn ich es schreibe, bleibt es. Dann ist es echt. Und vielleicht bleibt dann auch die Zeit.

Das Einzige, was mir Angst macht, ist der Schatten.«

 

Dayn schüttelte den Kopf und lächelte. Wie naiv er damals gewesen war! Wie ungelenk und mehrdeutig in seinem Ausdruck.

Es hatte lange gedauert, bis er begriffen hatte, dass er den Kodex zur Orientierung verwendete. Dass er ihn brauchte, als Stabilisator. Solang er schreiben konnte, konnte ihm die Zeit nichts anhaben. Ihn nicht verletzen. Er konnte sogar in ihr lesen, statt nur stumm und machtlos unter ihrer Grausamkeit zu leiden.

Er schloss das Buch und legte es zu den anderen in den Tresor zurück. 151 Bände. Und noch immer hatte er seine ... Gabe nicht in all ihren entsetzlichen Konsequenzen erfasst.

Chronoresonanz. So hatte er sie irgendwann genannt. Aber der Name gefiel ihm nicht. Er beschrieb nur einen winzigen Aspekt des Ganzen, den redensartlichen Tropfen im Ozean.

Temporale Interferenz, echotonale Phasung, parazeitliche Kopplung ... das hörte sich alles halbwegs gut an, war aber nichts als schön gefärbtes Wissenschafts-Blabla.

Wenn er seine Erkenntnisse publik gemacht hätte, wäre das Phänomen vielleicht nach ihm selbst benannt worden: Dayn-Effekt ... oder Auremscher Impuls. Aber so narzisstisch war er nicht. Im Gegenteil, der normale wissenschaftliche Betrieb ödete ihn an, machte ihn manchmal sogar wütend.

Er hatte genug gesehen, genug gelesen, genug gehört. Wie seine Kolleginnen und Kollegen mit Fachbegriffen um sich warfen und damit nur ihre Unkenntnis überspielten. Wie sie abstrakte Konzepte und Theorien wie Pokale vor sich hertrugen – benannt nach jenen, die sie als Erste in Worte, aber nicht in Wahrheit gefasst hatten. Wie sie schrieben, veröffentlichten, zitierten und danach noch mehr schrieben, noch mehr veröffentlichten und noch mehr zitierten. Ein einziger Jahrmarkt der Eitelkeiten, der nichts außer heißer Luft hervorbrachte.

Nein. Seine Gabe war kein Forschungsgegenstand. Nichts für die breite Wissenschaft. Sie war eine Last, eine Lücke, ein Riss in seiner Persönlichkeit. Sie war, wie er schon als kleiner Junge begriffen hatte, Macht und Fluch zugleich. Und sie gehörte ihm allein.

Was sollte die Wissenschaft mit etwas anfangen, das man nicht messen, sondern nur fühlen konnte? Das nicht zu beschreiben, sondern nur zu erleben war?

Zeit war keine gerade Linie, keine berechenbare Zahl. Kein Phänomen, das man in Tabellen und Diagramme pressen konnte. Zumindest nicht für ihn. Nicht mehr. Vielleicht war sie das nie gewesen.

Zeit war der innere Kern der Natur. Eine Entität, die eigenständig existierte, aber keine materielle Substanz hatte: vielgestaltig, allgegenwärtig, unergründlich, einschüchternd! Man konnte sie nur begreifen, wenn man bereit war, sich in ihr zu verlieren.

Manchmal erschien sie ihm wie ein Monster, das an den Rändern der Wirklichkeit nagte. Ein Raubtier, das sich lautlos näherte ... jedes Mal, wenn man den Blick abwandte und in eine andere Richtung schaute. Das einem Sekunden, Jahre und damit ungezählte Möglichkeiten entriss, ohne dass man es merkte.

Dann wieder – an den seltenen stillen, fast unheimlich klaren Tagen in seinem Kopf – war sie ein Freund, der ihn an die Hand nahm, ihn durch Zukünfte führte, die nie sein würden, und ihn an Vergangenes erinnerte, das noch nicht ganz vergangen war.

Auf zwei Dinge konnte er sich allerdings verlassen: Die Zeit war immer da. Und sie war stets mächtiger als er!

Er hatte versucht, sie zu verstehen. Nicht zu beherrschen, denn dieser Illusion gaben sich nur dumme Menschen hin. Er wusste, dass man die Zeit nicht kontrollieren, ja nicht mal zähmen konnte, dass sie wild und unüberwindlich war – in mehr als einer Hinsicht. Aber sie begreifen ... das wollte er unbedingt. Doch je tiefer er in die Zeit eintauchte, desto mehr verwirrte sie ihn. Da waren keine Regeln, keine Logik, keine Muster. Da gab es keine Ordnung. Nichts von dem, was intelligente, ihrer selbst bewusste Lebewesen so sehr liebten – und brauchten, um in einem zutiefst chaotischen und zufälligen Universum existieren zu können.

Die Zeit war ein Konglomerat aus Fragmenten, ein Spiegel, eine Echokammer. Und sie produzierte Verzerrungen.

Immer wenn er glaubte, die Zeit erfasst zu haben, lachte sie ihn aus. Und flüsterte ihm Dinge zu, die er nicht wissen wollte, weil sie den Geschmack des Wahnsinns mit sich brachten.

Aurem Dayn zog den 27. Band seines Chrono-Kodex aus dem Tresor. Blätterte auf die letzte beschriebene Seite ...

 

»Zeit ist kein Medium.

Sie ist eine Instanz.

Eine Richterin, die Urteile fällt, gegen die es keine Berufung gibt.

Eine Chronistin, die nicht dokumentiert, sondern bewirkt.

Eine Illusionistin, die einen glauben lässt, man hätte eine Wahl, obwohl der Verlauf der Geschichte längst feststeht.

Eine Erinnerung, die nicht zerreißt.

Ein Echo, das bleibt.

Und ein Hauch von Richtung.«

 

Dayn seufzte und stand auf, um sich ein Glas Wasser zu holen.

Viele bezeichneten ihn als Genie – zumindest auf dem Gebiet der Paraforschung. Als Wissenschaftler war er unumstritten, sein Ruf fast schon legendär.

Seine Paragabe hingegen machte den wenigen, die von ihr wussten, Angst. Als Chronoresonator war er in der Lage, bei intensiver Konzentration oder in Momenten starker emotionaler Erregung mental in einen zeitlichen Überlagerungszustand zu wechseln. Eine bessere Bezeichnung dafür hatte er auch nach rund einem Jahrhundert nicht gefunden.

Die Zeit kannte rein physikalisch keine Richtung. Alle bekannten Regeln und Gleichungen, die die Welt beschrieben, funktionierten vorwärts ebenso wie rückwärts.

Dass ein Mensch die Zeit als gerichtet empfand, war einzig und allein der Zunahme von Entropie geschuldet – also der unaufhörlich wachsenden Unordnung im Universum. In der Praxis wurde aus Ordnung stets Chaos, nicht umgekehrt. Das war jedoch kein Naturgesetz, sondern lediglich ein statistisches Phänomen. Aurem Dayn vermochte diese Beschränkungen für kurze Momente abzuschütteln und Zeit in ihrer ursprünglichsten Form zu erleben – nicht als menschengemachtes Konzept und Maß für Veränderung, sondern so, wie sie wirklich war.

Doch er hatte nie die vollständige Kontrolle über seine Fähigkeit erlangt. Je stärker sich die Resonanz in ihm manifestierte, desto brüchiger wurde seine Verbindung zur Gegenwart. Unter anderem deshalb führte er seinen Chrono-Kodex. Weil er sich oft nicht auf sein Gedächtnis, seine Wahrnehmung verlassen konnte.

Ein Grund für seinen Wechsel ans Lakeside Institute waren die dort verwahrten Unterlagen über Ernst Ellert gewesen. Der Mutant war eine historische Legende und seit einer halben Ewigkeit verschollen. Man bezeichnete ihn als Teletemporarier. Das sollte ausdrücken, dass er in der Lage war, physisch durch Raum und Zeit zu reisen – in jede beliebige Richtung und mit jeder gewünschten Geschwindigkeit. Ein weiteres Beispiel dafür, dass Worte manchmal nicht auch nur annähernd ausreichten, um die Realität und ihre Auswüchse in all ihren komplexen Absurditäten zu beschreiben.

Die Forschungsdaten über Ellert waren lediglich einem ausgewählten Personenkreis zugänglich und konnten nur von John Marshall, dem Leiter des Lakeside Institute, freigegeben werden. Sie hatten Dayn dabei geholfen, seinen Ynschat zu bauen.

Der Name setzte sich aus dem altgermanischen Wort inscatan, was verdecken oder verhüllen bedeutete, und dem englischen chat zusammen, das ursprünglich für Plauderei stand, aber in Aurem Dayns Welt vor allem die Flut der temporalen Echos repräsentierte, die während seiner Resonanzphasen auf ihn einprasselten.

Der Ynschat war sein persönliches Bollwerk gegen das ohrenbetäubende Dröhnen der Zeit, eine Barriere gegen den Lärm der Echos. Ein neuronaler Puffer, der verhinderte, dass ihn der chronale Strom mit sich riss und er in ihm ertrank.

Dayn strich über den schmalen Ring, den er wie ein Amulett um den Hals trug. Die meisten hielten ihn für ein gewöhnliches Schmuckstück, doch sein Inneres beherbergte eine hochkomplexe technische Apparatur. Dayn hatte jahrzehntelang immer wieder Verbesserungen und Modifikationen vorgenommen. Inzwischen gelang es dem Gerät, den Großteil der Echos zu unterdrücken. Nur wenn ihn eine besonders starke Phase überfiel, wenn der Chronoschmerz einsetzte und er in eine Art Trance fiel, war auch der Ynschat machtlos.

Er warf einen schnellen Blick auf sein Multifunktionsarmband. Bis zum Beginn seiner Schicht blieb ihm noch eine Stunde Zeit. Er würde sich ...

In diesem Moment gellte ein Alarm durch das Institut. Das an- und abschwellende Heulen signalisierte ein unbefugtes Eindringen in einen Sicherheitsbereich. So etwas hatte es in den vergangenen dreißig Jahren kein einziges Mal gegeben. Das Institut war hervorragend geschützt und derzeit vielleicht sogar der sicherste Ort des Planeten.

Aurem Dayn griff nach seiner Jacke und verließ die Unterkunft.


6.

Perry Rhodan

 

»Kar hotem!«, stieß Thora Rhodan da Zoltral wütend hervor und senkte ihre Strahlwaffe. »Willst du, dass ich dich erschieße? Was schleichst du wie ein trächtiger Bidrell durch die Gegend ...?«

Perry Rhodan hatte beide Hände erhoben. »Entschuldige bitte!«, erwiderte er. »Aber ich könnte dich dasselbe fragen! Hast du eine Ahnung, was los ist?«

Die Arkonidin sicherte die Waffe und befestigte sie am Gürtel ihres Einsatzanzugs. Dann nahm sie ihren Mann in die Arme und drückte ihn an sich.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Aber das war knapp. Und nein, ich weiß nicht, was los ist. Ich habe mit einem kleinen Mädchen gesprochen, das hier im Hauptgebäude lebt. Dann wurde plötzlich alles dunkel. Als ich wieder etwas sehen konnte, war Linya verschwunden und ihr Zimmer verlassen. Die komplette Einrichtung war ebenfalls nicht mehr da. Als hätte dort nie jemand gewohnt.«

»So ähnlich ist es mir auch ergangen«, erzählte Rhodan. »Der Behälter mit dem Nyrr'Vahl hat sich im Labor von selbst geöffnet – und dann ging auf einmal das Licht aus, und alle waren weg.«

»Glaubst du, dass das miteinander zusammenhängt?«

»Davon müssen wir wohl ausgehen.« Rhodan überlegte kurz. »Was sagt denn dein ... spezieller Freund dazu?«

»Der schweigt sich aus«, antwortete Thora. »Das ist ungewöhnlich, aber durchaus schon vorgekommen.«

»Hm ...« Der Terraner kratzte sich am Kinn. »Wollen wir hoffen, dass das nicht ebenfalls etwas mit der Speicherperle zu tun hat.«

Thora musterte ihn nachdenklich. »Ich kenne dich viel zu gut. Du ahnst etwas, nicht wahr? Komm schon: Raus mit der Sprache!«

Rhodan deutete den Korridor hinab. »Schau dir die Wände, den Boden und die Decke mal genauer an. Fällt dir nichts auf?«

»Du hast recht.« Thora drehte sich langsam um die eigene Achse. »Das sieht alles irgendwie ... nicht mehr so gepflegt aus wie zuvor. Eher ... abgenutzt ... und alt ...«

Rhodan trat an eine der Wände und strich mit den Fingern über das Material. Es fühlte sich rau an, wies Flecken und Schrammen auf. Im herrschenden Zwielicht erkannte man das erst, wenn man genauer hinsah.

»Das Nyrr'Vahl trägt die Essenz dessen in sich, was noch kommen wird«, zitierte Thora Omnarks Worte. »Es ist ein Licht, das in der Dunkelheit der Zukunft entzündet wurde.«

»Es ist keine Antwort, sondern eine Frage«, ergänzte Rhodan. »Eine Frage an all das, was sein wird und was hätte sein können.«

Für einige Sekunden herrschte beredtes Schweigen.

»Komm!«, forderte die Arkonidin ihn schließlich auf. »Wenn wir hier bloß herumstehen, werden wir nicht klüger.«

Rhodan lächelte nur.

 

Das Lakeside Institute schien tatsächlich verlassen zu sein. Zumindest, was den Laborbereich des Hauptgebäudes anging. Da sie nun wussten, worauf sie achten mussten, waren die Spuren, die der Zahn der Zeit hinterlassen hatte, nicht mehr zu übersehen. Man hatte diesen Teil des Forschungskomplexes offenbar fast vollständig ausgeräumt. Und das schon seit längerer Zeit. Da und dort standen noch ein paar Arbeitstische und Stühle herum. Ansonsten stießen sie nur auf gähnende Leere.

Sie inspizierten zwei Lagerräume, in denen sie außer leeren Regalen und jeder Menge Staub nichts fanden, was ihnen weiterhalf. Die Quartiere waren unbewohnt, die Büros verwaist.

»Wenn wir tatsächlich einen Zeitsprung gemacht haben«, kleidete Rhodan seine Vermutung in Worte, »stellen sich mehrere Fragen. Die wichtigste ist wohl, ob wir in die Vergangenheit oder in die Zukunft versetzt wurden. Beides ist möglich. In der Zeit nach der Symaios war das Lakeside Institute ebenso verlassen wie der Rest von Terrania ... wie die gesamte Erde.«

»Und wenn wir uns in einer möglichen Zukunft befinden, ist ohnehin alles denkbar«, ergänzte Thora.

Eine mögliche Zukunft. Rhodans Gedanken wirbelten durcheinander. Er brauchte keinen arkonidischen Logiksektor, um die Verbindungen herzustellen, die sich aufdrängten. Die elfdimensional denkenden Kelosker. Das Nyrr'Vahl, das laut Omnark die Essenz dessen in sich trug, was noch kam. Sowohl Thora als auch Rhodan wussten um die potenziellen Zukünfte des Quantenraums. Denkbare Ausprägungen der Realität, die sich auf Basis von höherdimensionalen Wahrscheinlichkeiten manifestierten – oder eben nicht.

Seinen ersten Vorstoß in dieses rätselhafte Kontinuum hatte er einst mit dem Zwerg Callibso unternommen. Allein der Gedanke daran verursachte ihm noch immer eine Gänsehaut.

War das Nyrr'Vahl wie die Chronophasen des Quantenraums eine Art Speicher für vorstellbare Entwicklungen der Wirklichkeit?

Rhodan spürte, wie sich seine Überlegungen ineinanderfügten wie die Zahnräder einer alten Uhr. Wenn Zeit nicht linear war, sondern ein hyperdimensionaler Möglichkeitsraum, war jede Entscheidung, jedes noch so kleine Ereignis ein Lot im Gewebe der Realität. Ein Pendel, das in die eine oder in die andere Richtung ausschlagen konnte. Eine Welle, die sich ausbreitete, mit anderen Wellen überlagerte und sich verstärkte oder wirkungslos auslief.

Was, wenn das Nyrr'Vahl nicht nur speicherte, sondern auch entschied? Wenn es erschuf, statt nur zu dokumentieren?

Wenn es – gelenkt von einer fremden Intelligenz oder einem Naturprinzip, das sogar die Kelosker nicht verstanden – Zukünfte förderte, in denen bestimmte Bedingungen erfüllt waren? Stabilität. Entfaltung. Friedliche Kooperation ...

Oder auch ... Zerstörung? Chaos? Untergang?

Der Terraner fröstelte plötzlich. Wann immer er es mit Zusammenhängen von derart kosmischen Dimensionen zu tun bekam, erfasste ihn eine starke innere Unruhe. Vor allem dann, wenn man Entscheidungen von ihm erwartete, deren Konsequenzen er nicht mal annähernd abschätzen konnte. Die Symaios war das beste Beispiel.

Es gibt Dinge im Universum, an die kein lebendes Wesen jemals Hand anlegen sollte. Das hatte Crest mal zu ihm gesagt.

»Die nächste Frage wäre, ob diese Versetzung nur uns oder noch andere getroffen hat«, riss ihn Thora aus den Gedanken. »Was ist mit Atlan, John, Ras, Gucky ...?«

»Im Moment können wir nur spekulieren«, erwiderte Rhodan. »Da vorn ... Das ist der Verteiler, der uns in den Empfangsbereich bringt.«

Sie legten die letzten zwanzig Meter bis zu einem breiten Doppelschott zurück. An einer Stelle prangte eine tiefe Delle. Der Terraner erkannte sofort, dass ein erheblicher Kraftaufwand nötig gewesen war, um einen solchen Schaden zu verursachen. Ein Faustschlag von Icho Tolot zum Beispiel.

»Willst du?«, fragte er und deutete auf das Kontaktfeld des Öffnungsmechanismus.

Thora Rhodan da Zoltral trat wortlos an das Schott und legte ihre Hand auf die farblich markierte Fläche. Das ehemalige Rot war mit den Jahren zu einem matten Orange verblasst.

Im ersten Moment musste Perry Rhodan die Augen schließen. Das Licht, das ihm aus der Empfangslobby entgegenschlug, blendete ihn. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann schälten sich aus dem grellen Weiß eine Reihe von Gestalten heraus: drei uniformierte Männer, die Strahlengewehre im Anschlag hielten. Ihre Mienen wirkten grimmig und entschlossen.

Instinktiv streckte der Terraner beide Hände mit offenen, nach vorn gerichteten Handflächen in die Luft – zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit. Erst dann nahm er die beiden anderen Personen wahr.

Eine davon war alt; Rhodan schätzte sie auf deutlich über hundert Jahre. Die blonden Haare waren schütter, reichten jedoch bis zu den Schultern. Die Arme des Manns waren ungewöhnlich lang, und wenn es noch einen Zweifel an seiner Identität gegeben hätte, wurde der durch das ringförmige Schmuckstück beseitigt, das er um den Hals trug.

Das ist Aurem Dayn, erkannte Rhodan. Nur mindestens achtzig Jahre älter als noch vor einer Stunde ...

»Perry ...?« Die Stimme des Manns, der neben Dayn stand, erkannte der Terraner sofort. Und nachdem sich seine Augen an das Licht in der Empfangslobby gewöhnt hatten, sah er auch dessen Gesicht. Im Gegensatz zu dem Wissenschaftler hatte es sich so gut wie nicht verändert.

»John!«, stieß Perry Rhodan hervor. »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen!«


7.

Aurem Dayn

 

»Wissenschaft ist kein Werkzeug. Sie ist ein Spiegel – und je tiefer man in ihn hineinblickt, desto mehr erkennt man, was das Wesen aller Dinge ist: man selbst – und die Art und Weise, wie man die Welt betrachtet!«

Mit diesen Sätzen hatte Aurem Dayn den Band 16 seines Chrono-Kodex begonnen. Es gab Wissenschaftler, die davon überzeugt waren, dass eine einzige, definitive und unter allen äußeren Umständen unveränderliche Wahrheit existierte. Dass Gleichungen stets zu einem eindeutigen Ergebnis führten. Dass das Universum nach einem Satz unverrückbarer und ewig gültiger Spielregeln und Gesetze funktionierte. Doch dem war nicht so.

Wahrhaftigkeit hing immer von der persönlichen Perspektive ab. Das hatte schon der berühmte terranische Physiker Albert Einstein erkannt, als er bewies, dass die Zeit für jedes Lebewesen mit unterschiedlichem Tempo verstrich – abhängig davon, ob und wie schnell es sich gerade bewegte.

Sie hatten sich im Kontrollzentrum des Hauptgebäudes versammelt. Dayn überließ es John Marshall, seine zwei Freunde über den Stand der Dinge in Kenntnis zu setzen. Er war dem Telepathen dankbar, dass er die Führung übernahm, denn er selbst hatte noch immer nicht gänzlich begriffen, was geschehen war.

Er konnte sich noch gut an die Untersuchung der keloskischen Speicherperle erinnern, obwohl das nun bereits einundachtzig Jahre her war. Die entsprechenden Holovidaufzeichnungen existierten nach wie vor, und Dayn hatte sie sich seitdem wohl mehrere Hundert Male angesehen.

Der Behälter hatte sich damals von selbst geöffnet, und das Nyrr'Vahl war ... Nun, was dieses mysteriöse Objekt im Detail gemacht hatte, wusste noch immer niemand. Fest stand nur, dass in halb Terrania der Strom ausgefallen war. Und als es kurz darauf wieder hell wurde ... hatten sich Perry Rhodan und seine Begleiter scheinbar in Luft aufgelöst. Thora Rhodan da Zoltral, Atlan da Gonozal, Reginald Bull, Gucky, Ras Tschubai, John Marshall, diese seltsame junge Frau Aveline Celestaris – und der große Terraner selbst.

»Ich war in meinem Büro, als es passierte«, erzählte Marshall gerade. »Also hier ... Es wurde schlagartig dunkel, und als ich wieder sehen konnte, stand Aurem vor mir und starrte mich an, als wäre ich ein Geist ... Na ja, in gewisser Weise bin ich das wohl auch. Wir alle sind es.«

»Atlan und ich hatten in einer der Kantinen etwas gegessen«, meldete sich Bull zu Wort. »Ansonsten war es wie bei allen anderen: Licht aus, Licht wieder an – und alles hatte sich verändert.«

»Was soll ich da erst sagen?«, piepste Gucky.

Er hatte es sich auf einem Sessel bequem gemacht, der sich mit einigen weiteren um einen runden Tisch gruppierte. Die Sitzmöbel wirkten wie die gesamte Einrichtung verschlissen und waren mehrfach geflickt. Aber das galt für das gesamte Institut – zumindest für jene Areale, die noch in Benutzung waren. »Ich hatte den Nahrungsspender in meinem Quartier gerade dazu gebracht, ein paar halbwegs akzeptable Vertreter der Gattung Daucus carota sativus zu produzieren, und im nächsten Augenblick – puff! Alles weg. Und der blöde Automat hat keinen Mucks mehr gemacht!«

»Daucus carota ... was?«, stieß Tschubai hervor.

»Daucus carota sativus, du Aromaphobiker! Vitaminraketen! Betacarotin-Bomben! Nageroptimierte Genussmodule! Meine persönlichen Knabberfreunde und ...«

»Aufhören!«, rief Ras Tschubai und hielt sich die Ohren zu. »Ich hab's kapiert! Karotten!«

Gucky verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte demonstrativ.

»Es sieht so aus«, ließ sich Rhodan nicht ablenken, »als wären alle Unsterblichen und Parabegabten von diesem Phänomen betroffen. Mister Dayn, warum schildern Sie uns die damaligen Ereignisse nicht aus Ihrer Sicht?«

»Gern, Sir.« Dayn holte tief Luft. »Wie bereits erwähnt, ist kurz nachdem sich der Behälter mit dem Nyrr'Vahl geöffnet hatte, in weitem Umkreis um das Lakeside Institute – und im Institut selbst – der Strom ausgefallen. Und zwar ohne jede Ausnahme. Alles war ... energetisch tot. So etwas ist eigentlich völlig unmöglich, aber ... nun ja, passiert ist es trotzdem. Zum Glück nur für wenige Sekunden, sodass es keine nennenswerten Schäden oder gar Verletzte oder Tote gab.«

»Und danach waren wir alle ... verschwunden?« Atlan da Gonozal hatte sich an die Wand neben der Bürotür gelehnt. Er machte einen ziemlich übellaunigen Eindruck.

»Ja, Sir«, bestätigte Dayn. »Wir haben sofort mit einer institutsweiten Suche begonnen und das Raster nach ein paar Stunden auf die nähere Umgebung ausgeweitet. Aber da war nichts ... nicht die geringste Spur. Keine DNS-Reste, keine Wärmesignaturen, keine Vitalechos. Irgendwann hat es ... Nun ja, ab einem bestimmten Zeitpunkt war es einfach sinnlos, weiterzumachen. Sie alle waren ... Sie hatten aufgehört zu existieren.«

»Welches Datum schreiben wir?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral.

»Heute ist der 19. März, Ma'am«, antwortete Dayn leise. »Der 19. März 2543 ...«

Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas.

Aus seinen Archivstudien wusste Dayn, dass Perry Rhodan und die meisten seiner unsterblichen Freunde bereits mehr als einmal längere Zeitspannen übersprungen hatten. Zuletzt sogar mehrere Jahrhunderte der Epoche nach der Symaios, sie waren währenddessen in sogenannten Smaragdgrüften in Stasis gefangen gewesen. Dennoch musste es auch für sie ein Schock sein, zu erfahren, dass sie erneut einen großen Teil der jüngeren Menschheitsgeschichte verpasst hatten.

Rhodan suchte seinen Blick – und der Wissenschaftler glaubte tatsächlich so etwas wie Angst darin zu lesen. Bisher waren die Unsterblichen für Dayn stets so etwas wie Übermenschen gewesen: unverwundbare Legenden, die ewig lebten und unangreifbar schienen. Doch in diesen Moment wurde ihm klar, dass auch ein Perry Rhodan nur aus Fleisch und Blut bestand. Dass er genauso verletzlich war wie jeder andere. Vielleicht sogar verletzlicher, gerade weil eine so große Verantwortung auf seinen Schultern lastete.

Dayn leckte sich über die trockenen Lippen, während sich in seinem Innern etwas verschob. Es war kein Verlust an Respekt, den er plötzlich spürte, eher das Gegenteil. Ein Gefühl des Erwachens, des Verstehens und des ... Mitleids ...

Relative Unsterblichkeit mochte vieles beinhalten, eins bedeutete sie jedoch sicher nicht: Unfehlbarkeit.

Er fragte sich, wie es wohl war, jahrhundertelang zu kämpfen, zu hoffen, zu scheitern und doch immer wieder aufzustehen – vielleicht nur deshalb, weil man wusste, dass man weiterleben würde, während alle anderen starben. Weil man verinnerlicht hatte, dass die ferne Zukunft kein unerreichbarer Ort war, sondern ein Ziel, das man definitiv erreichen würde und mit dem man sich deshalb irgendwann auseinanderzusetzen hatte.

Und plötzlich wirkte Rhodan auf Dayn gar nicht mehr wie der strahlende Held aus unzähligen Geschichten, von denen viele erfunden und übertrieben sein mochten, von denen die meisten sich aber vermutlich tatsächlich ereignet hatten. Vielmehr kam ihm der fast schon mythische Terraner eher wie ein Mann vor, der unendlich viel gesehen und noch viel mehr erlebt hatte. Zu viel ...

Dayn spürte, wie sich eine seltsame Mischung aus Mitgefühl und Ehrfurcht in ihm breitmachte. Vielleicht, dachte er, ist es nicht die Ewigkeit, vor der sich ein Unsterblicher fürchten muss. Vielleicht sind es die Erinnerungen, die sich im Lauf der Zeit ansammeln und die sich schließlich so hoch vor ihm auftürmen, dass sie in sich zusammenstürzen und ihn unter sich begraben. Selbst ein Leuchtturm, der allen Stürmen trotzt, wird irgendwann vom Salz des Meeres zerfressen.

»Ich fürchte, ich habe keine guten Nachrichten, Sir«, sagte Aurem Dayn leise.

Perry Rhodan nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Erzählen Sie trotzdem ...«


8.

Aurem Dayn

 

»Nur weil wir etwas nicht sehen oder messen können, heißt das nicht, dass es nicht existiert. Vielleicht haben wir einfach noch nicht die richtige Uhr für dieses Universum gefunden. Die Uhr, die uns zeigt, wie die Welt wahrhaftig tickt.« Aurem Dayn, Chrono-Kodex Band 57

 

»Ich weiß nicht mal genau, wann es begonnen hat, Sir«, sagte Aurem Dayn. »Es gibt nicht mehr viele Aufzeichnungen, und meine Erinnerung ... Nun, ich ziehe es vor, nicht allzu oft an die Vergangenheit zu denken. Nachdem Sie und Ihre Freunde verschwunden waren, nahm das Unheil unweigerlich seinen Lauf, womit ich nicht sagen will, dass das eine ursächlich für das andere war. Tatsache ist jedoch, dass es trotz aller Bemühungen nicht gelang, die sich anbahnende Katastrophe zu verhindern ... nicht mal, ihre Folgen halbwegs einzudämmen. Die Auswirkungen des Hamamesch-Imprints und der Oxypaminsucht führten in den folgenden Jahren mehr oder weniger zum Zusammenbruch der meisten Zivilisationen. Was mit dem Aufschwung nach den dunklen Jahrhunderten seit der Symaios so hoffnungsvoll begonnen hatte, wurde wieder brutal zerstört – und am Ende ...«

Dayn brach ab, als ihm die Stimme versagte. Er schüttelte den Kopf. Erst in diesen Minuten wurde ihm klar, dass er diesen Teil der Vergangenheit in die fernsten Tiefen seiner Erinnerung verdrängt hatte – fest verkapselt und isoliert, weil die Gedanken daran jeden körperlichen Schmerz bei Weitem übertrafen.

Wahrheit verändert sich – und schuld daran ist unser Zugang zu ihr. Wir nähern uns ihr auf verschlungenen Pfaden – und nie auf direktem Weg, sinnierte er. Das hatte er erst vor Kurzem im Band 151 seines Chrono-Kodex vermerkt.

»Ersparen Sie mir die Details, Sir«, fuhr er schließlich fort. »Zumal sie nur die schwachen Vorboten eines weit größeren ... und endgültigeren Grauens waren. Ich glaube, es war Mister Leyden, der den Begriff dafür geprägt hat. Vielleicht hätten sich die wenigen Überlebenden wieder erholt. Irgendwie ... irgendwann ... Vielleicht wären sie wie früher einmal mehr aufgestanden und hätten dem Schicksal erneut getrotzt. Hätten von vorn angefangen, weitergemacht – ganz einfach, weil es keine andere Möglichkeit gab. Aber dann kam ... der Quantenwinter ...«

»Quantenwinter?«, wiederholte Perry Rhodan. »Das hört sich nicht nach einem harmlosen Schneesturm in der Wüste Gobi an ...«

Der Wissenschaftler verzog keine Miene – und Rhodan merkte sofort, dass sein dünner Scherz nicht zündete, denn Dayn zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Sprechen Sie weiter. Mister Dayn«, bat Rhodan deshalb.

»Es hat lange gedauert, bis wir das Phänomen überhaupt registriert haben«, sagte Dayn. »Es war einfach zu viel zu tun ... zu viel kaputtgegangen. Ist Ihnen das Phänomen des Quantenflimmerns ein Begriff?«

»Wenn mich mein physikalisches Basiswissen nicht im Stich lässt, versteht man darunter gewissermaßen das Grundrauschen des Universums«, antwortete Rhodan. »Eine allgegenwärtige, minimale Unruhe in der Struktur der Raum-Zeit – vergleichbar mit winzigen Vibrationen, die überall und jederzeit stattfinden. Selbst im absoluten Vakuum herrscht demnach nie völlige Ruhe. Das Universum kennt keinen absoluten Stillstand. Das ist eins der wenigen Naturgesetze, die jenseits jeden begründeten Zweifels bewiesen sind.«

»Richtig. Diese Fluktuationen entstehen durch virtuelle Teilchen – zumindest nennen die Physiker sie so. Das sind Teilchen und Antiteilchen, die aus dem Nichts auftauchen und sofort wieder verschwinden. Sie existieren nur für einen winzigen, kaum messbaren Moment, aber sie sind wesentlich für die Struktur der Raum-Zeit. Ohne dieses Flimmern gäbe es keine Stabilität in den Naturkonstanten, keine kohärente Quantenstruktur – und damit letztlich keine Realität, wie wir sie kennen.«

»Ich glaube, Eric Leyden hat das Quantenflimmern mal als den Atem des Kosmos bezeichnet«, warf Thora Rhodan da Zoltral ein. »Wenn er stockt, führt das früher oder später zum Zusammenbruch des gesamten Systems.«

Dayn räusperte sich. »Und genau das ist geschehen. Das Flimmern ... schwächte sich ab. Nicht abrupt von einem Moment auf den anderen – sondern schleichend. Wie bei einem Herz, das altert und dessen Rhythmus immer langsamer und unregelmäßiger wird. Bis heute weiß niemand, warum.«

»Auch Leyden nicht?«, fragte Reginald Bull.

»Mister Leyden ist ... tot, wenn Sie so wollen, Sir. NATHAN musste ihn schon vor über dreißig Jahren ... abschalten.« Dayn rang nach Worten. »Die genauen Umstände sind ... nicht bekannt. Die Kommunikation mit Luna ist schon länger nicht mehr das, was sie mal war. Und auch die Hyperinpotronik hat sich ... verändert.«

Große Güte ... Ich stammele vor mich hin wie ein schlecht vorbereiteter Student im vierten Semester vor dem Prüfungsausschuss. Reiß dich zusammen!

»Wir haben keine Ahnung, ob der Quantenwinter nur die Lokale Blase, die gesamte Milchstraße oder sogar das komplette Universum betrifft.« Der Wissenschaftler zwang sich, langsam zu sprechen, um nicht erneut ins Stottern zu geraten. »Der Teil des Solsystems, der vom Azurschirm umschlossen wird, ist jedenfalls von der großen Glättung ausgenommen. Zumindest bisher ...«

»Große Glättung – ist das auch eine Wortschöpfung von Eric?« Gucky schien auf einmal einen Großteil seiner chronischen Fröhlichkeit verloren zu haben. Vermutlich hatte er den Hyperphysiker gut gekannt. Die Nachricht seines Todes musste ihn also getroffen haben.

»Nein«, antwortete Dayn. »Das ist die offizielle Bezeichnung. Ich persönlich nenne das Phänomen Flimmerfrost.«

»Und niemand weiß, um was genau es sich dabei handelt und wodurch es ausgelöst wird?«, fragte Rhodan nach.

»Ja und nein. Das Quantenflimmern war schon vorher kein direkt sichtbares oder messbares Phänomen – zumindest nicht in herkömmlichem Sinn. Es ist keine Strahlung, keine Welle, kein Partikelfluss, sondern vielmehr eine Art Grundumsatz der Realität, die in jedem Planck-Volumen – also auch in der kleinsten Raumeinheit, die sich durch unsere Physik noch beschreiben lässt – spontan und unablässig auftritt. Quasi ein unaufhörliches Aufblitzen und Vergehen von Möglichkeiten. Diese winzigen, temporären Teilchenpaare erscheinen für den Bruchteil einer Planck-Zeit, interagieren im besten Fall minimal mit ihrer Umgebung und zerfallen dann wieder zu nichts. Sie hinterlassen keine dauerhaften Spuren – aber ohne sie würde nichts existieren. Kein Atom, keine Kraft, kein Gedanke. Es ist die reine Möglichkeit ihrer Existenz, die das Universum durch alle Dimensionen hindurch stabil hält.«

»Wenn ich es nicht besser wüsste«, klagte Reginald Bull brummig, »würde ich sagen, dass Mister Leyden in Ihnen seine Wiedergeburt gefunden hat. Sie reden genauso unverständlich daher, wie er es getan hat ...«

»Ich weiß, Sir«, gab Dayn zerknirscht zu. »Das ist alles schrecklich kompliziert. Und da spreche ich nicht mal von der zugehörigen Mathematik. Um ehrlich zu sein: Selbst die Experten haben die passende Theorie noch immer nicht zur Gänze ausformuliert, geschweige denn vollends verstanden. Allerdings haben wir Sensoren – extrem empfindliche Interferometrien, die ursprünglich zur Beobachtung von Gravitationswellen genutzt wurden. Mit bestimmten Modifikationen können sie das Quantenflimmern indirekt nachweisen, wie das Zittern eines Spinnennetzes in einer leichten Brise. Und dieses Zittern ... schwächt sich seit mehreren Jahrzehnten kontinuierlich ab!«

»Was bedeutet das?«, hakte Rhodan nach.

»Das kann ich Ihnen ziemlich genau sagen.« Dayn machte eine kurze Pause und besorgte sich einen Becher mit Wasser aus einem Getränkespender. »Unsere besten Modelle prognostizieren, dass eine reduzierte Aktivität der virtuellen Teilchen die Verankerung der Naturkonstanten in der Raum-Zeit lockert. Wenn sich diese Konstanten, also zum Beispiel die Lichtgeschwindigkeit oder die Planck-Masse, auch nur minimal verändern, beginnt die Realität, sich zu ... entflechten. Molekülbindungen lockern sich, Energieverhältnisse kippen, Wahrscheinlichkeiten entgleiten. Was fest war, weicht auf. Was logisch war, wird ... nun ja, unlogisch.«

Dayn senkte den Blick. Am liebsten hätte er sich vorab für das entschuldigt, was er gleich sagen würde. »Aber das ist nur die physikalische Seite. Wir wissen inzwischen: Auch Bewusstsein reagiert auf das Flimmern. Vielleicht, weil es selbst ein Produkt davon ist. Oder weil Denken auf eine bestimmte Form von Quantenkohärenz angewiesen ist. Wie dem auch sei – mit dem Flimmerfrost begannen ... andere Störungen. Menschen vergaßen sich selbst. Nicht nur ihre Namen oder wo sie ihre mobilen Komgeräte abgelegt hatten, sondern ihre komplette Identität, ihre Wünsche, ihre Ziele. Es war, als würde sich der Geist vom Körper lösen und mangels einer geeigneten Trägersubstanz im psychischen Limbus verharren. Ähnlich verhielt es sich bei Künstlichen Intelligenzen wie NATHAN oder DIDEROT. Als verlöre das Universum alle seine bislang fest gefügten Koordinaten ...«

Er schwieg erneut. Nur für einen Moment – aber in diesem Moment war es totenstill im Raum. Rhodan machte zwei Schritte auf ihn zu. Seine graublauen Augen schienen ihn durchbohren zu wollen.

»Wie sieht es ... da draußen aus, Mister Dayn?«

Der Wissenschaftler seufzte stumm. Wie sollte er eine solche Frage adäquat beantworten? »Es gab frühe Warnsignale, die wir leider viel zu lange ignoriert haben. Einer der ersten Berichte kam von einem Forschungsposten im Orbit von Khentur Drei, einer Welt, die die Terranische Union schon lange als Standort einer neuen Kolonie ins Auge gefasst hatte. Die Station war vergleichsweise winzig. Sieben Personen, vier Männer und drei Frauen, taten dort Dienst und untersuchten die planetare Biosphäre bezüglich langfristiger Einflüsse auf Physis und Psyche möglicher Siedler – ein durchaus wichtiges Projekt, aber ohne höhere Priorität.«

Dayn nahm einen weiteren Schluck Wasser.

»Anfangs waren es nur Fehlfunktionen der Geräte. Dann begannen die internen Uhren verrücktzuspielen. Sie liefen nicht mehr synchron, sondern ... willkürlich. Mal schneller, mal langsamer. Mal vorwärts, mal rückwärts. Der Funkkontakt über die Hyperrelais zur Erde wurde zunehmend schlechter. Fast so, als löse sich die Station aus der allgemeinen Raum-Zeit. Schließlich empfingen die Verantwortlichen in der kolonialen Koordinierung eine letzte, chaotische Botschaft ...«

Während er sprach, hatte Dayn mithilfe seines Multifunktionsarmbands eine Aufzeichnung abgerufen. Über seinem linken Handgelenk erschien ein kopfgroßes Hologramm. Es zeigte das Gesicht einer älteren Frau mit stoppelkurzen Haaren. Ihre Augen waren blutunterlaufen, die Wangen eingefallen. Ihre dünnen Lippen bewegten sich, der dazu passende Ton folgte mit ein paar Sekunden Verzögerung.

»Das Licht ...«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Es ist so kalt. Alles steht still. Nur die Zahlen ... Sie singen, aber ... die Töne ergeben keine Melodie mehr. Wir können die Zeit atmen hören. Nein ... Das ist kein Atmen. Mehr ein ... Röcheln. Der Raum denkt. Er denkt uns. Und wir ...«

»Das ist Pina Tessalindros«, erläuterte Dayn. »Sie war die Wissenschaftliche Leiterin der Raumstation.«

Tessalindros blinzelte hektisch, blickte mit müden Augen direkt in die Kameralinse des Aufnahmegeräts. Dann presste sie die Hände gegen die Schläfen und sprach weiter – deutlich schneller als zuvor. Nahezu atemlos.

»Wir haben sie berührt ... Mit bloßen Händen. Ich meine ... die echte und einzige Wirklichkeit! Und sie war nicht ... warm. Nicht lebendig. Sie war ... glatt, kalt, abweisend. Die Zeit ... stolpert. Sie läuft und vergeht nicht mehr. Sie fällt. Stürzt! Und wir ... Wir stürzen mit ihr ...« Die Wissenschaftlerin begann hemmungslos zu schluchzen.

Das Hologramm flackerte, das Bild zerriss in flimmernde Fragmente. Dayn beendete die Wiedergabe mit einer Handbewegung.

»Das war das Letzte, was man von der Besatzung gehört hat. Zwei Tage später traf die FEROCCA vor Ort ein. Die Besatzung des Leichten Kreuzers fand die Orbitalstation vollständig intakt vor. Keine Spuren von Zerstörung. Keine Hinweise auf äußere Gewalt oder Sabotage. Lediglich die Wissenschaftler ...«

Dayn stockte. Seine Stimme drohte erneut zu versagen. Er versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen – und er war dankbar, dass ihn keiner seiner prominenten Gäste bedrängte. Sie gaben ihm die Zeit, die er brauchte, um sich wieder zu fangen.

»Vier Besatzungsmitglieder waren nicht mehr am Leben«, nahm er seinen Bericht wieder auf. »Eine Todesursache war anfangs nicht zu erkennen. Es war, als hätten sie einfach zu atmen aufgehört. Keine äußeren Verletzungen, keine giftigen Substanzen im Körper. Nichts, was auf einen unnatürlichen Tod schließen ließ. Doch eine genauere Analyse zeigte eine ... verstörende Anomalie. Die molekularen Bindungen ihres Körpergewebes hatten sich ... teilweise aufgelöst. Ihre Zellen litten an einer Art struktureller Ermüdung. Als wären die Grundkräfte der Natur erschöpft und nicht mehr in der Lage, die Atomkerne und ihre Elektronen zusammenzuhalten. Der Anblick war ...«

Dayn schloss kurz die Augen. Die Bilder traten mit Macht aus den dunkelsten Ecken seiner Erinnerung hervor, obwohl das Ganze so lange her war und er sich die Aufzeichnungen danach nie mehr angesehen hatte.

»Zwei weitere Forscher waren nicht auffindbar«, flüsterte er nach einer Weile. »Man entdeckte eine geöffnete Schleuse, aber nicht die Körper der Gesuchten. Am Ende nahm man an, dass ... dass sie die Station verlassen hatten. Ohne Raumanzüge. Sie waren wohl der Meinung gewesen, dass der Tod im Weltraum besser war, als ... sich allmählich zu verflüchtigen ...«

Erneut verstrichen endlose Sekunden. Dayn hatte die Augen geschlossen und kämpfte gegen die furchtbaren Erinnerungen an, die er so gern für alle Zeiten aus seinem Gedächtnis getilgt hätte, von denen er jedoch wusste, dass sie ihn bis ans Ende seines Lebens verfolgen würden.

»Warum haben die Rettungsmannschaften nichts von dem verringerten Quantenflimmern bemerkt?«, fragte Thora. »Hätten sie nicht ebenfalls betroffen sein müssen?«

»Nein.« Dayn schüttelte den Kopf. »Sie hatten Glück. Zum einen manifestiert sich der Flimmerfrost nicht überall simultan und mit derselben Intensität. Erst nach und nach stellt sich ein Gleichgewicht ein. Und zum anderen haben wir beobachtet, dass sich die Aktivität der virtuellen Teilchen wieder normalisieren kann – zumindest für einen begrenzten Zeitraum.«

»Sie sprachen von sieben Menschen auf der Raumstation, Mister Dayn«, stellte Rhodan die nächste Frage. »Was ist mit dem letzten Besatzungsmitglied passiert?«

»Man fand Pina Tessalindros in einem der dunklen Verbindungskorridore, nur wenige Meter von einer anderen Luftschleuse entfernt. Sie saß auf dem Boden. Bei vollem Bewusstsein, obwohl sich ihr Körper ... Er war nur noch ...« Seine Stimme versagte, und er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Er schämte sich, weil er sich vor diesen großen Persönlichkeiten eine solche Blöße gab, doch die Wut, die Trauer ... und das namenlose Entsetzen ließen sich nicht mehr zurückhalten.

Als er zwei feste Griffe an seinen Schultern spürte, sah er auf. John Marshall stand vor ihm und lächelte traurig. Hatte der Telepath seine Gedanken gelesen? Dayn hatte nach seinem Wechsel ans Institut einige Jahre unter dem Mutanten gearbeitet und ihn als sensiblen, verständnisvollen und klugen Mann kennengelernt. Vielen war erst nach seinem Verschwinden bewusst geworden, was man an ihm gehabt hatte.

»Nur wer wahrhaftig fühlt, was verloren gegangen ist«, sagte Marshall, »kann dabei helfen, es eines Tages wiederzufinden.«

Aurem Dayn nickte dankbar. Dann straffte er sich und wandte sich noch mal an seine Zuhörer.

»Pina Tessalindros hat noch gesprochen«, sagte er mit neu gewonnener Kraft. »Mehrere Stunden lang, während die Mediker versuchten, sie am Leben zu halten. Sie hat immer nur denselben Satz wiederholt ...«

Er sah von John Marshall zu Perry Rhodan. Dann zu Thora Rhodan da Zoltral und den anderen.

»Sie sagte immer wieder: Die Zeit flieht nicht – aber sie verlernt das Gehen ... Die Zeit flieht nicht – aber sie verlernt das Gehen ... Die Zeit flieht nicht – aber sie verlernt das Gehen!«


9.

Perry Rhodan

 

Es schneite. Dicke, weiße Flocken fielen aus einem grauen Himmel auf die teilweise verfallenen Türme und Wolkenkratzer. Perry Rhodan überlegte, wann er zum letzten Mal Schnee in Terrania gesehen hatte – ob es so etwas überhaupt schon mal gegeben hatte. Weil die Wetterkontrolle teilweise verrücktspielte und NATHAN kaum noch ausgleichend eingriff, hatte sich das Klima drastisch verschlechtert – und auf morbide Weise passte es ja: Quantenwinter im Weltraum, Winter auf der Erde ...

Von der Dachterrasse des Institutshauptgebäudes aus mutete die Metropole an wie eine schlafende Ruine – wie eine Stadt, die sich zwar noch an ihre Träume erinnerte, aber längst aufgehört hatte, sie zu träumen.

Der Terraner stand reglos vor dem hohen Geländer, das von einer hauchdünnen Eisschicht überzogen war und matt glänzte. Früher wäre es kein Problem gewesen, ein Prallfeld über das Areal zu legen und den Bereich auf angenehme Temperaturen zu bringen, doch Energie war in diesen Tagen kostbar und wurde woanders dringender gebraucht. Außerdem war die Kälte, die zunehmend in Rhodans Glieder kroch, nicht von der Art, die sich mit Technik vertreiben ließ.

Nicht nur die Stadt, nein, die ganze Welt hatte sich verändert. Die Luft wirkte trüb, die Farben ausgewaschen, als habe sich ein grauer Schleier über die Wirklichkeit gelegt. Nachdenklich blickte er über die verdorrten Parkanlagen des Lakeside Institute. Nicht weit entfernt ragte die Silhouette des Stardust Towers in die Höhe – auf weniger als die Hälfte seiner ursprünglichen Höhe reduziert. Einige der benachbarten Gebäude waren halb eingestürzt und sahen aus wie die gebrochenen Finger einer Hand. In den intakten Häusern brannten nur wenige Lichter, meist in den unteren Etagen. Fahl und zitternd, als hätten selbst sie Zweifel an ihrer Existenz.

Rhodan beugte sich vor. Dort drüben, am Rand des umzäunten und streng gesicherten Institutsgeländes, bewegten sich Schemen – aus der Ferne wirkte es, als glitten die Schneeflocken durch sie hindurch. Ein im wahrsten Sinn des Wortes gespenstischer Anblick.

Er spürte einen Stich in seinem Herz. Selbst wenn diese Szenerie tatsächlich nur eine potenzielle Zukunft sein sollte – für ihn war sie in diesen Minuten echt. Das da war seine Stadt! Er war einer ihrer Mitbegründer, hatte sie wachsen und gedeihen sehen. Sie war untergegangen und wiederauferstanden. Mehrmals! Terrania war für immer untrennbar mit der Geschichte der Menschheit verbunden, ebenso wie mit seiner eigenen. Viele behaupteten, sie sei die schönste Stadt des Universums. Für ihn war das nicht nur ein dahergesagter Werbespruch, sondern die nackte und manchmal bittere Wahrheit.

Rhodan seufzte leise. Die Zukunft war aus den Fugen geraten. Und nun fiel Schnee auf das, was noch von ihr übrig war.

»Sie wird immer eine Schönheit bleiben«, hörte er eine weibliche Stimme hinter sich. »Egal in welches Kleid sie sich hüllt ...«

Er musste lächeln und drehte sich um. Thora Rhodan da Zoltral hatte ihren Einsatzanzug geschlossen und lediglich auf den Helm verzichtet. Vor ihren Lippen bildeten sich weiße Wölkchen, die sich schnell auflösten und sofort durch neue ersetzt wurden.

»Da hat sie etwas mit einer gewissen Arkonidin gemein, in die ich mich vor einer Ewigkeit verliebt habe«, sagte Rhodan.

»Ach?« Thora kam näher und blieb so dicht vor ihm stehen, dass er ihren warmen Atem im Gesicht spürte. »Höre ich da so etwas wie Bedauern in deiner Stimme? Deine damalige Festlegung hat dich ungezählter Möglichkeiten beraubt. Und für dein Alter siehst du noch recht passabel aus.«

Rhodan hob die Brauen. »Passabel?«, wiederholte er. »Wie bringt ihr Frauen es nur fertig, dass jedem Kompliment aus eurem Mund ein unausgesprochener Tadel innewohnt?«

»Wir sind eben nicht nur schön, sondern auch scharfsinnig.«

»Ich weiß ...« Rhodan zog seine Frau an sich. Sofort war das Gefühl der Kälte verschwunden. Sie schmiegte sich an ihn und strich mit ihrem Zeigefinger über die winzige Narbe an seiner rechten Nasenflanke.

»Meine Liebe zu dir ist das Einzige, was in all den Jahrhunderten niemals zu wachsen aufgehört hat, weißt du das?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Ihm war bewusst, dass das furchtbar schmalzig klang, aber er meinte es so, wie er es gesagt hatte.

Thora nickte nachdenklich. »Und du warst meine erste und einzige Entscheidung gegen jede Vernunft. Zumindest die einzige, die ich nie bereut habe.«

Er lachte leise, ein rauer, hoffnungsvoller Laut, der für einen kostbaren Moment in der frostigen Luft schwebte und dann für immer verhallte.

»Was war es, das dich damals überzeugt hat?«, fragte er. »Mein blendendes Aussehen? Mein unwiderstehlicher Charme? Meine sprühende Intelligenz? Mein ...« Er verstummte.

Thora war trotz seines spöttischen Tonfalls ernst geblieben. Sie sah ihn einfach nur an, und es tat unendlich gut, in ihren Blicken zu versinken.

»Nichts von alldem«, gab sie leise zurück. »Es war deine zauberhafte Gabe, Worte wie Waffen zu führen – und dennoch niemanden damit zu verletzen.«

Sie schwiegen einige Atemzüge lang – und es war das Schweigen zwischen zwei Individuen, die keine Worte brauchten, um sich zu verständigen. Die den jeweils anderen in- und auswendig kannten und sich doch stets ein paar Geheimnisse bewahrt hatten.

Rhodan verfolgte, wie sich eine große Schneeflocke auf Thoras Oberlippe senkte und dort zu einem winzigen Wassertropfen zusammenschmolz. Er wischte ihn mit dem Daumen weg.

Thora nahm seine Hand und legte sie sich auf die Brust – dort, wo ihr Herz schlug. »All das hier ist nur eine Möglichkeit, Perry«, sagte sie. »Eine von unendlich vielen. Konzentriere dich nicht auf das, was sein könnte, sondern auf das, was ist.«

Ein leises Rascheln ertönte – und im selben Moment stand eine rund ein Meter große Mischung aus Biber und Maus vor ihnen, die Rhodan nur allzu gut kannte.

»Ich liebe diese kitschigen Real-Life-Holonovelas!« piepste Gucky. »Erst romantisch tiefgründig, dann düster und bedeutungsschwanger und schließlich die dramatische Auflösung mit abschließendem Sinnspruch fürs Poesiealbum. Es fehlt nur noch der humorvolle Auftritt des komischen Sidekicks ... und hier bin ich schon!«

Der Ilt breitete seine Ärmchen aus und strahlte den Terraner und die Arkoniden an, als stünde er nach beendeter Theatervorstellung auf der Bühne und warte auf den verdienten Applaus.

Rhodan seufzte. Thora Rhodan da Zoltral stöhnte. Dann mussten beide gleichzeitig lachen.

»Wäre ich Imperatrice am alten arkonidischen Hof, hätte ich dir jetzt wegen Respektlosigkeit dem Herrscherpaar gegenüber öffentlich dein Fell abrasieren lassen«, rief die Arkonidin. »Vollständig!«

»Ich weiß.« Gucky entblößte seinen Nagezahn. »Für euch Frauen gilt: je schöner, desto grausamer. Aber du hast nun mal Barbarenhäuptling Perry und nicht Kristallprinz Atlan geheiratet. So viel zum Thema Entscheidung wider die Vernunft ...«

»Übertreib es nicht, Kleiner.« Rhodan hob drohend den Zeigefinger. Natürlich hatte der Mausbiber wieder mal ihre Gedanken belauscht.

»Ja, ja ...« Der Ilt wischte sich über das feuchte Kopffell. Der Schneefall war stärker geworden. »Ich wollte euch bloß daran erinnern, dass in zehn Minuten die Einsatzbesprechung beginnt. Und ich weiß doch, dass Perry wie so oft fünf Minuten zu spät kommt, weil er seinem Spiegelbild so gern beim Nachdenken zusieht. Deshalb spiele ich mal wieder den Expressdienst ...«

Rhodan lachte erneut. Gucky drehte sich schwungvoll zur Seite und wollte dem Terraner und seiner Frau die Hände entgegenstrecken. Prompt verlor er auf dem schneebedeckten Terrassenboden das Gleichgewicht und setzte sich mit einem empörten Quietschen auf sein Hinterteil.

»Ich hasse den Winter!«, rief er aufgebracht. »Ob mit Quanten oder ohne!«

Perry Rhodan packte ihn unter den Achseln und zog ihn wieder auf die Beine. »Immer aufrecht bleiben, mein Freund.« Er grinste.

»Sag das meinen Füßen«, erwiderte Gucky. »Die sind sich da nie einig.« Sekunden später teleportierte er mit seinen beiden Passagieren.


10.

Thora Rhodan da Zoltral

 

»Das ist ja eine echte Festung!« Gucky hatte das Antigravaggregat seines Einsatzanzugs aktiviert und schwebte gut einen Meter über dem breiten Zufahrtsweg der vom Zentraltor des Lakeside Institute zum Haupt- und Verwaltungsgebäude führte. Links und rechts standen einige Zierkirschen, die auch in der Kälte blühten. Der Rest der größten Gartenanlage des Forschungszentrums lag unter einer immer höher werdenden weißen Decke verborgen.

John Marshall hatte vorgeschlagen, zu warten, bis sich das heftige Schneetreiben beruhigt hatte. Aber Perry Rhodan wollte das nicht. Thora Rhodan da Zoltral konnte ihn verstehen. Sie verspürte die gleiche Unruhe, die ihren Mann erfasst hatte und die sich mit jeder weiteren Minute stärker auf sie übertrug.

Hinzu kam das nach wie vor anhaltende Schweigen ihres Extrasinns. Als sie Atlan da Gonozal darauf angesprochen hatte, war er verwundert gewesen, hatte ihr jedoch empfohlen, sich keine Sorgen zu machen. So etwas konnte vorkommen, auch wenn es ungewöhnlich war. Sein eigener Logiksektor war offenbar munter und redselig wie immer.

Früher war das Lakeside Institute offen und jederzeit zugänglich gewesen, doch die Verhältnisse hatten sich drastisch verändert. Nicht nur Terrania, sondern auch die meisten anderen Städte auf der Erde waren seit Jahrzehnten vom Rest der Galaxis abgeschnitten. Man hatte sich hinter dem Azurschirm verkrochen, um den Folgen des Quantenwinters zu entgehen – und nun war man allein.

Nach und nach waren die Vorräte zur Neige gegangen; das gesellschaftliche Gefüge war erodiert und hatte sich aufgelöst. Wie so oft, wenn es ums reine Überleben ging, galten die hehren moralischen Werte der Zivilisation nicht mehr viel. Schon nach wenigen Jahren war Terrania nicht mehr die Hauptstadt der Menschheit, sondern bloß noch ein schwacher Abklatsch früheren Glanzes gewesen – ein Flickenteppich aus Ruinen, Barrikaden und improvisierten Zufluchtsorten, deren Bewohner nicht weiter als bis zur nächsten Mahlzeit oder einer sicheren Herberge für die kommende Nacht planten. Die Terranische Union existierte nur noch auf dem Papier, und ihre Institutionen hatten die Bemühungen, so etwas wie eine halbwegs funktionierende öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten, irgendwann eingestellt.

Die meisten zivilen Versorgungssysteme waren kollabiert. Es gab nur wenig Energie, kaum sauberes Wasser und keine moderne Kommunikation mehr. Viele Menschen hatten ihre energetisch toten Häuser und Wohnungen verlassen, um in besser geschützten Bauwerken Unterschlupf zu suchen: Einkaufszentren, Verwaltungsgebäude, Lagerhallen. Sogar Museen, Theater und andere Freizeiteinrichtungen wurden zu Festungen umgebaut. Man verbarrikadierte Fenster, verschweißte Türen, plünderte die wenigen Geschäfte, die noch über Waren verfügten, und versorgte sich mit allem, was sich als Waffe verwenden ließ. Wer nicht Teil einer der diversen organisierten Gruppen war, galt als Freiwild.

Auch das Lakeside Institute hatte sich abgeschottet. Immerhin verfügte man dort noch über eine autarke Energieversorgung und zwei unterirdische Fabriken, die die rund fünfhundert Bewohner mit dem Nötigsten versorgten. Doch obwohl auch in dem Forschungskomplex der Mangel regierte, gab man im Lakeside nicht auf und versuchte nach besten Kräften herauszufinden, was geschehen war und wie man die Entwicklung zum Guten wenden konnte. An einen Erfolg glaubte allerdings kaum noch jemand.

Aurem Dayn hatte berichtet, dass Terrania in mehrere Zonen zerfallen war – über jede beanspruchten andere Parteien die Kontrolle. Ihre Anführer waren ehemalige Mitarbeiter von Sicherheitsfirmen, Flottenangehörige, religiöse Fanatiker oder charismatische Einzelpersonen, die verzweifelte Menschen mit schönen Worten und falschen Versprechungen köderten. Die Fraktionen gaben sich Namen wie Graue Väter, Sektor Null, Das Kollektiv oder Die Brennenden Kinder. Und sie führten ihren Kampf ums Überleben mit mal mehr und mal weniger rabiaten Mitteln – doch stets so skrupellos und konsequent, wie es die Situation diktierte.

Tagsüber lag die Stadt meist in einer Art gespannter Erwartung. Im trüben Licht der Sonne trauten sich nur wenige auf die Straßen – es waren meist jene, die nichts mehr zu verlieren hatten, die sich nur noch zwischen dem Tod durch Hunger, Durst und Kälte oder dem Risiko eines Beutezugs entscheiden konnten.

Nachts jedoch, wenn der Azurschirm sein blaues Licht über die Metropole streute und die Temperaturen auf zweistellige Minuswerte sanken, wurde Terrania zu einem dystopischen Albtraum. Schreie hallten durch die eisige Luft, von denen nicht zu sagen war, ob Menschen oder wilde Tiere sie ausgestoßen hatten. Überall bewegten sich Schatten, und das Leben reduzierte sich für alle Beteiligten auf zwei mögliche Rollen: Jäger oder Beute.

Laut Dayn gab es einige Gruppen, die versuchten, das Alte zu bewahren. In verborgenen, verbarrikadierten Bibliotheken und Datenarchiven, tief unter der Erde, wurden die verbliebenen Dokumente eines untergegangenen Sternenreiches gehütet wie heilige Reliquien. Doch selbst solche Enklaven wurden immer öfter angegriffen – nicht aus Hass, sondern weil dort noch Licht brannte. Weil Licht Hoffnung bedeutete. Und weil Hoffnung zu einer Ressource geworden war, die viele wertvoller einschätzten als sauberes Wasser, Nahrung oder Medikamente.

Was das gedrosselte Quantenflimmern, der Flimmerfrost, außerhalb der solaren Oase angerichtet hatte, wusste man nicht. Die ausgeschickten Sonden waren irgendwann nicht mehr zurückgekommen. Funksprüche an die Kolonien, die man über die Hyperrelaisketten schickte, blieben unbeantwortet. Das interstellare Mesh war schon früh zusammengebrochen und existierte – wenn überhaupt – nur noch als lokale Variante innerhalb des Solsystems. Es schien, als sei das Universum auf ein winziges Ellipsoid von etwa zehn Milliarden Kilometern Durchmesser zusammengeschrumpft – sofern man die Systemgrenze irgendwo hinter die Neptunbahn legte.

»John hat die Sicherheitssysteme für diesen Teil des Zauns desaktiviert.« Rhodan erhob sich ebenfalls in die Luft. »Wir können also einfach über das Tor hinwegfliegen. John ... hörst du mich?«

»Klar und deutlich«, erklang es über die Akustikfelder des Helmfunks.

»Gut. Wir fliegen los. In einer Minute kannst du alles wieder einschalten.«

»Verstanden! Passt auf euch auf!«

Thora folgte Gucky und ihrem Mann, die wenige Meter von ihr entfernt schwebten, doch durch die Schneeschauer nur undeutlich zu erkennen waren.

»Achtet darauf, dass wir uns nicht zu weit voneinander entfernen«, sagte sie. »Wir sollten ständig Sichtkontakt haben. Die Technikausfälle, von denen Mister Dayn gesprochen hat, können uns jederzeit überraschen.«

»Du hast recht.« Rhodan verringerte seine Geschwindigkeit und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. »Gucky!«, rief er. »Das gilt auch für dich!«

Der Mausbiber materialisierte zwischen ihnen, kaum dass der Terraner seinen Satz beendet hatte.

»Wusstet ihr, dass Karotten auch im Winter angebaut werden können?«, fragte er. »Man muss sie lediglich in einem geschützten Bereich wie einem Gewächshaus oder einem frostfreien Keller anpflanzen.«

»Hat das irgendeine Relevanz für unsere Suche, oder willst du lediglich Konversation machen?« Rhodans Stimme klang angespannt.

»Warum so gereizt, Großer? Du hast den Retter des Universums an deiner Seite. Was soll da schon schiefgehen? Aber wenn du willst, können wir uns gern für den Rest des Einsatzes anschweigen ...«

Thora fasste Rhodan am Arm und sah ihn an. Trotz der Kälte hatten sie ihre Helme geöffnet. Die Arkonidin konnte sich vorstellen, was in ihrem Mann vorging, doch was sie auf der Terrasse zu ihm gesagt hatte, hatte nach wie vor Bestand: Das hier war nicht die Realität!

»Verzeih mir bitte, Gucky«, sagte der Terraner zerknirscht. »Ich sollte meine schlechte Laune nicht an anderen auslassen. Es ist nur ... diese verdammte Unruhe. Sie beschäftigt mich, seit wir in dieser ... potenziellen Zukunft gelandet sind.«

»Du glaubst tatsächlich, dass wir in einer von diesen Quantenblasen stecken?«

»Chronophasen«, korrigierte Thora automatisch.

»Sag ich doch.« Der Ilt zuckte mit den Schultern. »Ich dachte bloß, dass es ziemlich schwierig ist, in den Quantenraum reinzukommen – und dass selbst Zeitträger und Unsterbliche die Quantenkrätze kriegen, wenn sie dort sind.«

»Temporale Nekrose«, warf Thora reflexhaft ein.

Gucky sah sie an. »Du weißt schon, dass niemand Klugscheißer und Besserwisser leiden kann, oder?«

Die Arkonidin lächelte.

»Der Quantenraum hat auf biologische Strukturen einen unheilvollen Einfluss, das stimmt«, sagte Rhodan. »Ebenso wie Zeitreisen, egal in welche Richtung. Aber im Prinzip ist der Aufenthalt innerhalb einer potenziellen Zukunft genau das – eine Versetzung in der Zeit. Die Temporale Nekrose lässt jedwedes Gewebe rasend schnell altern. Callibso und sein Mentor Välfouerr, haben damals vermutet, dass es sich um einen natürlichen Schutzmechanismus handelt, mit dem das Universum Zeitmanipulationen verhindern oder doch zumindest erschweren will. Eine Art Naturgesetz ...«

»Und warum lebe ich dann noch?«, fragte Gucky. »Ich bin weder Zeitträger noch unsterblich.«

»Aber dafür der Retter des Universums«, warf Thora ein. »Das zählt doch mindestens genauso viel, oder?«

Der spöttische Kommentar brachte ihr einen weiteren scharfen Blick des Ilts ein. »Wenn ich übergewichtige Protektoren unter der Decke rotieren lassen kann«, warnte Gucky, »kriege ich das auch mit naseweisen Arkonidinnen hin ...«

»Ich glaube nicht, dass wir uns im Quantenraum befinden«, ignorierte Rhodan das kurze Geplänkel. »Und auch nicht innerhalb einer Chronophase. Das Nyrr'Vahl hat etwas ... anderes ausgelöst. Und ich glaube, wir müssen herausfinden, was und warum ...«

Thora stimmte ihrem Mann zu. Vor einundachtzig Jahren waren nicht nur Perry, sie und die anderen Freunde verschwunden, sondern auch die Speicherperle. Der Behälter im Labor war plötzlich leer gewesen – und das Objekt selbst war danach nie mehr aufgetaucht.

Dann, vor wenigen Tagen, also quasi kurz vor der Rückkehr der damals Verschwundenen, hatten die Sensoren des Lakeside Institute seltsame Impulse aufgefangen. Sie kamen von einem Ort, der weit außerhalb von Terrania lag – mehrere Hundert Kilometer in der Wüste, welche die Stadt nach wie vor von allen Seiten umschloss.

Die Auswertungen hatten ergeben, dass die Emissionen fast mit jenen identisch waren, die man während der kurzen Untersuchung des Nyrr'Vahl vor mehr als acht Jahrzehnten aufgezeichnet hatte. Da sich niemand einen Reim darauf machen konnte, lag das weitere Vorgehen auf der Hand: Man musste hinfliegen und nachsehen. Nach längerer Beratung waren alle übereingekommen, dass sich Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und Gucky auf den Weg machen sollten. Reginald Bull, Atlan da Gonozal, Ras Tschubai, John Marshall und Aveline Celestaris sollten als Eingreifreserve im Institut bleiben.

Aurem Dayn hatte von der Benutzung der beiden noch flugfähigen Gleiter des Instituts abgeraten. Ein paar der Gruppen, die in Terrania ihr Unwesen trieben, besaßen noch immer moderne Waffen aus früheren Flottenbeständen. Eine der größten Befürchtungen von Dayn und den anderen Lakeside-Bewohnern war ein Raketenangriff, der bisher wohl nur deshalb noch nicht erfolgt war, weil der Gegner nicht riskieren wollte, die Anlage – und damit auch die dort vorhandenen Vorräte – zu zerstören.

»Noch ist das Risiko zu groß«, hatte der Wissenschaftler gesagt. »Aber irgendwann, wenn sich die Lage weiter verschärft, wird man das Lakeside Institute attackieren. Wenn nötig auch mit schweren Waffen ...«

Thora schob all diese trüben Gedanken vorerst beiseite. Wie immer zu Beginn eines Einsatzes galt es, sich allein auf die Mission zu konzentrieren. Und wie immer begann die Arkonidin mit einer Atemübung – langsam, kontrolliert, eine Technik, die Dagorkämpfer schon vor Jahrtausenden praktiziert hatten.

Ash zel kar'Tharan – vom Schatten zur Klinge, vom Zweifel zur Tat. Alle überflüssigen Gedanken fielen von ihr ab. Die Konzentration wurde zu ihrem Schild, die Entschlossenheit zu ihrem Schwert. Der Moment des Übergangs war erreicht. Vom Denken zum Handeln, von der Sorge zur Klarheit. Eine mentale Läuterung und die bewusste Abkehr von Ablenkung und Gefühl.

Vor ihr lag eine fremde Stadt. Und Thora Rhodan da Zoltral war für sie bereit.


11.

Aurem Dayn

 

»Manche Entdeckungen sind wie Risse im Eispanzer eines Sees. Tritt man zu fest auf, bricht nicht nur die Oberfläche, sondern man stürzt ins Wasser und geht unter. Und wenn man Pech hat, taucht man nie wieder auf.« Aurem Dayn, Chrono-Kodex Band 83

 

Aurem Dayn spürte das Anfluten des Echos wenige Stunden, nachdem Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und Gucky das Institutsgelände verlassen und sich auf die Suche nach dem Nyrr'Vahl gemacht hatten. Der Chronoschmerz begann wie immer in seinem Schädel und breitete sich von dort durch den gesamten Körper aus. Sein Ynschat war wirkungslos.

Er zog sich in sein Quartier zurück und aktivierte das Programm, das er speziell für solche Situationen vorbereitet hatte. Die Positronik seiner Unterkunft verband sich mit der Medopositronik der Krankenstation und startete die Überwachung seiner Vitalwerte.

Wenig später lag er auf seinem Bett. Nackt. Aus unerfindlichen Gründen ließen sich die Phasen leichter ertragen, wenn er sich ihnen unbekleidet entgegenstellte.

Der Raum war versiegelt, das Licht gedämpft. Doktor Valik Vossen, der diensthabende Institutsarzt, wusste Bescheid. Er war der Einzige, den die Wohnungspositronik einlassen würde, falls sich Dayns Zustand so sehr verschlechterte, dass er aktive medizinische Hilfe benötigte.

Über die Zimmerdecke liefen sanfte Wellenmuster. Sie sollten ihn beruhigen, doch er nahm sie kaum wahr. Er spürte nur die Unrast, jene typische Aufgeregtheit, die die Erwartung des Kommenden jedes Mal in ihm auslöste.

Wann hatte er das letzte Echo empfangen? Es musste mehrere Monate her sein. Den Phasen wohnte keinerlei Regelmäßigkeit inne. Sie kamen und gingen nach Belieben, und ihre Intensität ließ sich unmöglich vorhersagen.

»Vielleicht ist die Zeit nur der Abstand zwischen dem, was wir bereuen, und dem, was wir erhoffen.«

Dayn hatte vergessen, in welchem Band des Chrono-Kodex er diesen Satz vermerkt hatte, doch sein Wortlaut hatte sich in seine Synapsen gebrannt.

Das Echo kündigte sich wie so oft als dumpfer Druck hinter den Augen an. Dann folgte der Peitschenknall. Das Donnern einer Welle, die sich lange aufgestaut hatte und nun über ihm zusammenschlug, ihn mit sich riss. Eine splitternde Flut aus Bildern, Klängen, Gedanken – Realität und Potenzial, Erinnerung und Möglichkeit.

Dayns Muskeln zuckten unkontrolliert. Sein Körper krümmte sich, der Atem kam stoßweise und sein Puls raste. Für ein paar Sekunden hatte er das Gefühl, zwischen starken Magnetfeldern eingesperrt zu sein, die an seinem Körper zerrten.

Dann sah er den Leuchtturm. Diese schimmernde Säule aus Licht war das Einzige, was alle seine ... Visionen gemeinsam hatten.

Wie immer tauchte er nicht plötzlich auf, sondern schälte sich zögernd aus dem Nebel des Echos – zuerst nur ein schwacher Lichtpunkt in der Ferne, dann ein pulsierender Strahl, der die Dunkelheit zerbrach wie ein Schrei die Stille. Er war unwirklich hoch, mutete nicht gebaut an, sondern geworden. Wie der Gedanke eines wahnsinnigen Architekten, der sich in Materie verwandelt hatte.

Sein Fundament war nicht zu erkennen. Es lag im Verborgenen, und Dayn wusste, dass es nicht auf festem Boden stand, sondern über einem endlosen, schwarzen Ozean aus Zeit schwebte.

Der Turm bestand aus einem schimmernden Material, das sich ständig veränderte und sich so einer klaren Beschreibung entzog. Mal wirkte es wie dünnes Glas, mal wie zerkratztes Metall. Dann wieder verwandelte es sich in die eruptierende Oberfläche einer Sonne, die ihre Plasmaprotuberanzen ins All schleuderte. Es reflektierte nichts – es absorbierte! Alles: jede Wellenlänge, jedes Lichtquant. Jede Information – hungriger als alle Schwarzen Löcher des Universums. Und Dayn war überzeugt, dass der Turm auch ihn aufsaugen und verschlingen würde, wenn er ihn zu lange betrachtete.

Die pulsierende Kugel an seiner Spitze drehte sich nicht, sie atmete. Blähte sich auf und erschlaffte wieder im Takt einer unhörbaren Melodie, als wäre der Leuchtturm ein lebendiges Wesen: uralt, wachsam, mit einem Blick, der Jahrmillionen in Vergangenheit und Zukunft reichte.

Jedes Mal, wenn Dayn ihn sah, kam ihm der Leuchtturm neu und anders vor. Da waren auf einmal exotische Muster auf seiner Oberfläche, nie zuvor gehörte Frequenzen in seinem Klang, diesem seltsamen Brummen, das man eher spüren als hören konnte. Und doch blieb der Turm auch stets derselbe. Ein Fixpunkt im Meer der Zeit. Ein Leuchtfeuer für all jene, die durch die temporalen Unwägbarkeiten trieben und nach etwas suchten, das Halt versprach, Erlösung oder Untergang.

Der Wissenschaftler konnte sich nicht bewegen. Er spürte seinen Körper, doch seine Füße steckten im Zeitsand fest. Der zugehörige Strand lag still vor ihm – zu still. Keine Wellen, kein Wind, nur die winzigen Körner verlorener Gedanken, die im Sand wie Glasperlen funkelten. Und vor ihm ruhte der Zeitozean, endlos und glatt mit seiner Quecksilberoberfläche. Dort, am Übergang, wo das silberne Wasser mit den temporalen Gezeiten kam und ging, verschwammen die Grenzen zwischen Heute und Morgen.

Er wollte wegsehen, doch der Turm zog ihn magisch an. Und wie jedes Mal fragte sich Dayn: Wem oder was weist dieser Riese den Weg? Und was geschieht, wenn sein Licht eines Tages erlischt?

Dann kamen die Bilder. Machtvoll und so intensiv, dass er das Gefühl hatte, sein Hirn würde schmelzen.

Da war ein Name. Eine Inschrift auf einem verwitterten und mit dunklem Moos bewachsenen Grabstein. Verschwommen ...

Dayn entdeckte den Mausbiber Gucky. In sich zusammengesunken, weinend ...

Er hörte das Lachen eines Kinds ... das urplötzlich abbrach. Die Stille, die folgte, war ohrenbetäubend.

Perry Rhodan.

Seine Augen ... leer. Sein Blick ... gebrochen. Etwas war geschehen. Etwas Unvorstellbares.

Dayn keuchte und tastete nach dem Ynschat um seinen Hals. Doch das Gerät war nutzlos. Die Resonanz war zu stark. Stärker als jemals zuvor.

Zeit ist die Bühne. Bewusstsein ist der Schauspieler. Erinnerung ist das Stück.

Er fiel auf die Knie. Nein! Das durfte nicht sein! Er presste die Hände auf sein Gesicht, doch der Turm blieb allgegenwärtig. Zitternd begann der Wissenschaftler zu zählen.

»Eins ... zwei ... drei ...« Rhythmus war alles, was ihm blieb. Zählen war Kontrolle. Kontrolle war Ordnung. Bislang hatte ihm diese Übung immer geholfen, doch diesmal war alles anders. Er wollte es nicht sehen, aber der Turm kannte kein Erbarmen.

Ein leise an- und abschwellender Ton erklang. Er passte nicht in die Welt, in der er sich aufhielt. Das Licht, das die Spitze des Leuchtturms aussandte, tanzte wie flüssiges Feuer um ihn herum. Was er hörte, war die Positronik seiner Unterkunft. Sie vermeldete kritische Werte: stark erhöhten Blutdruck, mangelnde Sauerstoffsättigung, asynchrone Hirnwellenaktivität. Totale neuronale Überlastung.

Sah er die Zukunft?

Die Vergangenheit?

Oder etwas dazwischen?

Nein! Er sah ein Echo des unausweichlich Möglichen!

Dayn schrie. Doch seine Stimme reichte nicht aus, um das Grauen aus seinem Geist zu drängen. Die Wahrheit hatte sich wie eine große, alles betäubende Glocke über ihn gestülpt.

Da waren sie: Perry Rhodan, seine Frau Thora Rhodan da Zoltral, Reginald Bull, Atlan da Gonozal, John Marshall, Ras Tschubai.

Die Unsterblichen ... Er sah sie ganz deutlich vor sich. Sie standen am Strand und starrten mit leerem Blick auf den Zeitozean hinaus.

Und dann kam ... die Flut. Das Ende. Die ... überwältigende Gewissheit!

Irgendwann war es vorüber. Die Schmerzen ließen nach, und die Konturen seiner Wohnung schälten sich aus dem Nebel der Zeitlosigkeit. Er war zurück, ausgelaugt, in Schweiß gebadet. Das leise Zischen der Injektionen beruhigte. Wärme durchflutete seinen Körper. Erleichtert blieb Aurem Dayn liegen und starrte an die Decke. Diesmal erfüllten die Muster ihren Zweck. Halfen ihm, die schreckliche Wahrheit anzunehmen, zu verarbeiten.

Die Entscheidung war gefallen. Denn die Zeit hatte sie bereits akzeptiert und ihm in aller Klarheit gezeigt. Ihm aufgeprägt!

Einer der Unsterblichen würde sterben. Schon sehr bald ...


12.

Perry Rhodan

 

Die ersten Kilometer legten sie innerhalb weniger Minuten zurück. Doch gerade als Perry Rhodan in vorsichtigem Optimismus zu glauben bereit war, dass sie ihr Ziel schnell und unkompliziert erreichen würden, begannen die Antigravaggregate zu stottern.

»Na toll!«, beschwerte sich Gucky erwartungsgemäß als Erster. »Ihr glaubt doch hoffentlich nicht, dass ich ein paar Hundert Kilometer zu Fuß gehe, oder?«

»Natürlich nicht«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Ebenso wie du hoffentlich nicht glaubst, dass wir dich tragen.«

Der Mausbiber stieß einen empörten Pfiff aus und setzte sich mit vor der Brust verschränkten Armen auf eine Mauer.

Sie hatten es bis in den Stadtteil Crest Village geschafft, der früher hauptsächlich von arkonidischen Auswanderern bewohnt und von den für diese Kultur typischen Trichterbauten geprägt gewesen war. Nun boten die vormals bis zu zweihundert Meter hohen Bauwerke einen niederschmetternden Anblick. Viele waren verfallen und wiesen starke Feuerschäden auf. Schmelzspuren und kleine Krater zeugten davon, dass in dem Areal offenbar gekämpft worden war.

Manche der Gebäude ragten nur als Skelette in den grauen Himmel. Wo es noch Fassaden gab, waren sie rissig und stumpf. Der kalte Wind pfiff durch zahllose Löcher und zerrte an losen Verkleidungen, die klappernd gegeneinanderschlugen. Was einst als Symbol arkonidischen Stolzes gegolten hatte, war zu einem traurigen Überbleibsel vergangener Größe verkommen.

Einige der unteren Trichterebenen waren verbarrikadiert und mit Schutzwällen aus Trümmern und nicht mehr funktionsfähigen Fahrzeugen gesichert worden. Ob dort jemand lebte, war nicht zu erkennen. Die Gegend war verlassen. Bisher hatten sie keinen einzigen Stadtbewohner getroffen.

Aurem Dayn hatte ihnen erzählt, dass es allein im Stadtkern noch mehrere Millionen Überlebende geben musste. Allerdings suchten sie größtenteils im unterirdischen Teil von Terrania Zuflucht. Das Labyrinth der dortigen Tunnel, Kavernen und gestaffelten Bunkerebenen reichte bis zu dreihundert Meter tief in den Wüstenboden hinein und barg gigantische Technikanlagen, Versorgungseinrichtungen, Transportstraßen, die Kanalisation und ähnliche Installationen. Kurz alles, was als Infrastruktur einer Riesenstadt und ihrer zahlreichen Bewohner ehedem nötig gewesen war.

»Wir müssen uns ein Fahrzeug besorgen«, beschloss Rhodan. »Und zwar eins, das ohne elektrische Energie auskommt.«

»Ich fahre auf keinen Fall Fahrrad!«, protestierte Gucky.

»Warum nicht?«, spöttelte Thora. »Hast du Angst, dass du dir deinen Biberschwanz in den Speichen einklemmst?«

»Du hast es heute echt auf mich abgesehen, oder?« Der Mausbiber rutschte von seiner Mauer herunter, watschelte auf die Arkonidin zu und baute sich mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihr auf. »Hab ich dir etwas getan? Oder hackst du einfach nur gern auf unschuldigen Ilts herum?«

»Seit wann bist du so humorlos, Kleiner?«, fragte Rhodan. »Du weißt doch: Wer austeilt, muss auch einstecken können.«

»Alles, was ich austeile, sind meine unerschöpfliche Liebe und mein niemals versiegender Großmut. Und vielleicht hin und wieder mal einen amüsant-spöttischen Kommentar. Das ist bestimmt kein Grund für Mausbiber-Mobbing.«

Rhodan warf seiner Frau einen amüsierten Blick zu. Thora lächelte und ging vor dem Ilt in die Knie.

»Du hast eine halbe Stunde Nackenkraulen bei mir gut«, sagte sie. »Einverstanden?«

»Sechzig Minuten!«, forderte Gucky.

»Gut.« Thora streckte ihre Hand aus, und der Mausbiber schlug ein.

»Seid ihr fertig?«, erkundigte sich Rhodan. »Dann können wir vielleicht unsere Mission fortsetzen ...«

»Nur keinen Neid ...« Gucky hob sich telekinetisch zwei Meter in die Höhe und drehte sich langsam um sich selbst.

Der Schneefall, der vorübergehend schwächer geworden und dann komplett aufgehört hatte, setzte wieder ein. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind wir nicht weit vom Terrania Medical Center entfernt, oder?«, sagte Gucky.

»Das stimmt.« Rhodan zuckte mit den Schultern. »Worauf willst du hinaus?«

»Du erinnerst dich bestimmt, dass ich ziemlich viel Zeit auf der entvölkerten Erde verbracht habe, während sich mein Kumpel Reg und seine Getreuen auf Gäa amüsiert haben. Und das Terrania Medical Center war damals meine bevorzugte Anlaufstelle.«

Der Terraner nickte, schwieg jedoch. Das Thema war heikel. Gucky sprach selten über sein jahrhundertelanges Exil auf dem evakuierten Heimatplaneten der Menschheit. Zu schmerzhaft war die Erinnerung an die lange Zeit der Stille. Um der Einsamkeit und dem Gedanken zu entkommen, vielleicht nie wieder einem lebenden Wesen zu begegnen, hatte er sich in unregelmäßigen Abständen einer Kryoschlafkammer anvertraut – manchmal nur für ein paar Monate, manchmal für mehrere Jahrzehnte. Nicht aus Feigheit, sondern aus purer Verzweiflung.

»Ich kenne mich dort ziemlich gut aus«, fuhr der Ilt fort. »Und ich glaube, da finden wir, was wir suchen ...«

Er deutete mit der rechten Hand eine breite Straße hinunter, die Rhodan als Valthor-Sar-Allee kannte, von deren einstiger Pracht jedoch kaum noch etwas übrig war.

Sie setzten sich in Bewegung – Rhodan und Thora zu Fuß, Gucky mit telekinetischer Unterstützung. Er schwebte wie ein römischer Kaiser vor ihnen her und bedeutete ihnen ab und an mit einer gnädigen Handbewegung, ihm zu folgen.

Der Terraner überlegte kurz, verzichtete dann aber darauf, dem Mausbiber den Einsatz seiner Kräfte zu untersagen. Sie würden ihn und seine Paragaben später zwar womöglich noch brauchen, doch Rhodan brachte es nicht übers Herz, dem Kleinen seinen improvisierten Triumphzug zu vermiesen.

Das rhythmische Knirschen ihrer Schritte vermischte sich mit dem leisen Rieseln des wieder einsetzenden Schneetreibens. Die Allee lag still und einsam vor ihnen, flankiert von den Ruinen ehemals prächtiger Trichterbauten, deren zerrissene Silhouetten sich schemenhaft gegen den bleigrauen Himmel abzeichneten.

Feiner Pulverschnee bedeckte den Boden. Er legte sich wie ein Leichentuch über die Wunden, die die Zeit und ein unbarmherziges Schicksal dieser Stadt geschlagen hatten, senkte sich auf die Streben zerborstener Fassaden und füllte die Risse gebrochener Mauern.

Eisblumen blühten an löchrigen Kunststoffflächen, und wo einst bunte Lichtinstallationen geflackert hatten, hingen nun Eiszapfen. Der Wind wirbelte Schneekristalle durch die Luft, die in die Haut stachen. Dennoch schloss niemand von ihnen den Helm. Vielleicht, weil sie es als respektlos empfanden, die Tragödien, die sich ringsum abgespielt haben mussten, mit einer solchen Geste der persönlichen Bequemlichkeit zu entweihen.

Nichts regte sich. Kaum ein Laut war zu hören, keine Bewegung sorgte für Ablenkung – als hielte die Metropole den Atem an. Oder hätte ihn für immer ausgehaucht. Eine deprimierende Kulisse aus Schweigen, Frost und Verfall.

Ein paar Straßen weiter bogen sie in den »Weg der Sterne« ein. Der Boden war auf einmal mit einer Mischung aus Asche, Eis und grauer Schlacke bedeckt. Letztere musste geringfügig wärmer als die Umgebung sein, denn der fallende Schnee blieb dort nicht liegen, sondern schmolz.

Gucky hielt an, ließ sich zu Boden sinken und deutete auf das gut einen halben Kilometer entfernt liegende Terrania Medical Center.

Die beeindruckende, oft nur kurz als TMC bezeichnete Anlage wurde von drei versetzt angeordneten Hochstraßen umlaufen. Von zweien waren aber nur noch ein paar ärmliche Reste übrig. Die Trümmer waren teilweise auf die drei Hauptgebäude gestürzt, in denen früher zu jeder Tages- und Nachtzeit mehrere Tausend Ärzte und Mediker aller Fachrichtungen ihren Dienst getan hatten.

Das TMC hatte stets jedem Hilfesuchenden offen gestanden, ungeachtet seiner Herkunft, Religion, Hautfarbe oder der Größe seines Geldbeutels. In der Blütezeit der Terranischen Union hatte eine Expertenkommission die täglich zu Tausenden eingehenden Terminanfragen ausgewertet und nach Dringlichkeit, Verfügbarkeit von Therapien, Erfolgsaussichten und einer Reihe anderer Kriterien priorisiert. Auch nach der Wiederbesiedlung der Erde war der Klinikkomplex schnell erneut zum Zentrum terranischer Heilkunst aufgestiegen. Es machte Rhodan traurig, zu sehen, was aus diesem wundervollen Ort, der schon so vielen Erkrankten ein neues Leben geschenkt hatte, geworden war.

Die Architektur des nach den Kliniken auf dem Saturnmond Mimas größten medizinischen Zentrums der Menschheit erinnerte an drei riesige Eishockey-Pucks, die durch Brücken, Röhren und Wandelgänge verbunden waren. Beim Anblick der teilweise in sich zusammengesackten Bauten musste Rhodan an seinen Kampf gegen Agaior Thoton denken, den er im Juli 2049 genau an diesem Ort geführt hatte. Auch damals war er in die Zukunftsversion eines verwüsteten Terranias versetzt und mit einem halb zerstörten Terrania Medical Center konfrontiert worden.

»Und jetzt?«, fragte er.

Gucky flog telekinetisch weiter. »Wir sind gleich da«, antwortete er. »Siehst du die Hallen da vorn rechts?«

Tatsächlich bewegten sie sich auf einige Gebäude zu, die den Lagerhäusern ähnelten, die man oft an Raumhäfen antraf. An ihren Längsseiten wiesen sie große Tore auf. Eins davon stand halb offen.

»Wenn ich mich nicht irre, hat man dort früher unter anderem wartungsfreie Notfalltechnik gelagert«, erläuterte der Ilt. »Für den Katastrophenfall. Jede Menge Kram, der ohne Strom und positronisches Gedöns auskam. Nur Knöpfe, Hebel, Schalter und Zahnräder.«

Rhodan betrat die bereits offene Halle als Erster. Ebenso wie Thora hatte er seinen Handstrahler gezogen. Da dessen Kontrollfeld in düsterem Rot glomm, durfte er davon ausgehen, dass die Waffe – anders als die Technik der Einsatzanzüge – noch halbwegs funktionierte.

»Ich springe schon mal voraus und ...«, kündigte Gucky an.

Rhodan unterbrach ihn sofort. »Du bleibst hier!«, befahl er scharf.

»Aber ...«, wollte der Mausbiber einwenden und kam erneut nicht dazu, seinen Satz zu beenden.

»Müssen wir das jedes Mal aufs Neue durchexerzieren?«, rief Rhodan verärgert. »Tu einfach, was ich dir sage!«

»Schon klar! Chef kommandiert – Plüschnase pariert! Wer kleine, knuddelige Supermutanten schikanieren kann, hat die wahre Macht!«

Rhodan ignorierte den zeternden Ilt und durchquerte einen geräumigen Vorbau. In einer kleinen Kabine war eine Konsole installiert. Davor stand ein Sessel. Dort hatte man früher vermutlich die Verwaltungsarbeit erledigt. Längst war alles abgeschaltet und verstaubt. Immerhin fehlten die sonst üblichen Eis- und Reifschichten; im Innern der Halle war es nicht ganz so kalt wie in der Stadt selbst.

Die gegenüberliegende Doppeltür stellte sich als schwergängig heraus. Erst mit Thoras Unterstützung gelang es Rhodan, sie nach innen zu drücken. Als sie aus ihrer Führung rutschte und auf den Boden fiel, krachte es laut. Das nachfolgende Echo bewies, dass sie tatsächlich auf eine sehr weitläufige Lagerhalle gestoßen waren.

»Ich hätte ja telekinetisch helfen können«, piepste Gucky aus dem Hintergrund, »aber ich war zu sehr damit beschäftigt, Befehle zu befolgen.«

Jenseits der Pforte roch es muffig nach Staub, altem Gummi und Metall. Zwischen zwei in Kunststoffplanen verpackten Sixpacks und einem Medogleiter mit breiter Transportfläche stach ein klobiges, spinnenartiges Etwas hervor. Während sich Rhodan dem Ding näherte, suchte Thora nach einer Möglichkeit, Licht zu machen, fand aber keine. Die Helmscheinwerfer taten es leider auch nicht.

Die Technospinne wirkte wie eine Mischung aus Lastenkarre, Exkursionspanzer und ausrangiertem Exoskelett. Sie hatte vier stämmige Beine mit stoßgedämpften Hydraulikgelenken. Dazwischen lag ein breites Chassis, das an eine umgebaute Ladeplattform erinnerte. An beiden Seiten ragte je eine massive Handkurbel auf, die von mehreren Gelenkarmen mit Greifklammern flankiert wurde – offenbar dazu gedacht, sich an Trümmern abzustützen und dadurch in unwegsamem Gelände besser voranzukommen.

»Das ist eine sogenannte MEDI-vier-Rikscha«, stellte Gucky fest. »Der Prototyp wurde früher im Asteroidenbergbau eingesetzt, wo elektronische Systeme schon mal gern den Geist aufgaben. Das ist das weiterentwickelte Modell für die Bergung und den Transport von Verletzten in schwierigem Terrain – zum Beispiel in einem eingestürzten Gebäude. Muskelkraft rein – Bewegungsenergie raus. Ein Wunder der Ingenieurskunst, wenn man auf einfache Lösungen steht.«

»Hast du die Bedienungsanleitung auswendig gelernt?«, staunte Thora.

»Wie bereits erwähnt: Ich hatte ziemlich viel Zeit, während du in deiner grünen Gruselkiste vor dich hin geschnarcht hast, Prinzessin.«

Rhodan horchte dem Tonfall des Mausbibers nach. Guckys flapsige Ausdrucksweise konnte ihn nicht täuschen. Zwar hatte sich der Ilt erstaunlich schnell von seinem Exil auf der verlassenen Erde erholt, doch Rhodan war davon überzeugt, dass er noch immer unter den psychischen Folgen dieser traumatischen Zeit litt. Er zeigte es nur nicht.

Rhodan hätte Gucky gern etwas Aufmunterndes erwidert, aber er musste sich erst mal den aktuellen Problemen zuwenden. Er verfügte über ausreichend technisches Verständnis, um das Funktionsprinzip der Technospinne sofort zu erfassen. Die Mechanik war rein analog. Jede Drehung der Kurbeln versetzte eine Schwungscheibe im Innern des Chassis in Rotation, die über ein mechanisches Verteilergetriebe die Beinglieder steuerte. So konnte sich die Rikscha selbstständig fortbewegen – solang jemand kräftig genug war, sie immer wieder anzukurbeln.

Im Heckbereich gab es eine kleine Ladefläche mit Halteriemen und vier zusammenklappbaren Sitzschalen, die eher an zu groß geratene chinesische Woks als an echte Sessel erinnerten. Über dem Leitstand spannte sich ein dünnes Kunststoffverdeck.

Rhodan musterte die Rikscha skeptisch. »Okay«, sagte er. »Dann finden wir mal heraus, ob dieses Vehikel noch zu gebrauchen ist.«

Gemeinsam – und diesmal mit Guckys telekinetischer Hilfe – gelang es ihnen, das nicht gerade leichte Gefährt binnen zehn Minuten aus der Halle ins Freie zu ziehen. Eine erste Inspektion ergab keine sichtbaren Schäden. Als Rhodan eine der Kurbeln drehte, knirschte die Mechanik zwar, aber nichts brach. Nach einer knappen Minute lief alles einigermaßen rund.

»Das ist ein echtes Stück Technikgeschichte«, sagte Thora schließlich. »Wartet einen Moment. Ich habe da vorhin etwas gesehen ...«

Sie verschwand erneut in der Halle und kehrte nach wenigen Minuten zurück. In den Händen hielt sie mehrere große Lappen und zwei Dosen. Eine davon hatte einen Sprühkopf.

»Ich gehe von einer Schwungmasse im Innern aus, gekoppelt mit einem mechanischen Verteilergetriebe«, bestätigte sie das, was Rhodan ebenfalls bereits vermutet hatte. »Wenn wir die Kupplung reinigen und die Gelenke ölen, sollte alles wieder wie am ersten Tag funktionieren.«

Der Terraner grinste. Nicht nur im Leben, sondern auch im Einsatz entpuppte sich seine Frau immer wieder als Praktikerin. Ihm selbst waren die Öldosen und Lumpen nicht aufgefallen.

Gucky hatte es sich bereits in einer der Sitzschalen bequem gemacht und klopfte auffordernd auf den Platz neben sich. »Sehr gut! Während Perry kurbelt, kann eine gewisse Arkonidin schon mal ihr Fingerspitzengefühl beweisen. Ich habe sehr sensible Chakren in meinem Nacken, weißt du, Prinzessin? Und du hast Schulden bei mir ...«

Einmal mehr mussten Thora Rhodan da Zoltral und Perry Rhodan lachen.

Fünf Minuten später setzten sie ihre Reise fort.


13.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Die Medorikscha war alles andere als ein Rennwagen, brachte sie aber schneller voran als zu Fuß. Guckys Vorschlag, zumindest für eine kurze Strecke zu teleportieren, lehnte Perry Rhodan ab.

»Ich habe nach wie vor das unbestimmte Gefühl, dass alles, was wir hier machen, einem Plan folgt«, sagte er. »Dass das, was wir erleben, kein Zufall ist. Das Nyrr'Vahl hat uns in dieses Szenario versetzt; davon bin ich inzwischen überzeugt. Vielleicht, um uns etwas zu zeigen. Ich weiß nicht, ob wir tatsächlich körperlich hier sind oder in Wahrheit auf der Medostation des Lakeside Institute im Koma liegen, einundachtzig Jahre in der Vergangenheit, und das Ganze nur in unserem Kopf erleben. Was ich jedoch weiß, ist, dass wir uns jeden weiteren Schritt sehr genau überlegen sollten – und dass mir dieses Wissen durch die Speicherperle eingeimpft wurde.«

Die Spinnenbeine der Rikscha bewältigten auch raueres Gelände erstaunlich gut. Eine ausgeklügelte Aufhängung mit metallischen Federspangen und einer Ummantelung aus Vibraflex sorgte dafür, dass die Lade- und Sitzfläche jederzeit waagerecht blieb und es so gut wie keine Schaukelbewegungen gab – für den Fall eines Krankentransports fraglos vorteilhaft.

Thora Rhodan da Zoltral hatte sich angeboten, ihren Mann zu unterstützen und die zweite Kurbel ihres ungewöhnlichen Transportmittels zu übernehmen. Doch das war gar nicht nötig. Der Mechanismus war, nachdem sie ihn ausreichend geschmiert hatten, überraschend leichtgängig und lieferte sogar dann genug Energie, wenn ihn nur eine Person bediente. In Anbetracht der langen Zeit, in der die Rikscha unbenutzt in der Lagerhalle verbracht hatte, war das erstaunlich.

Terra und seine Bewohner sind seit dem Erstkontakt mit meinem Volk weit gekommen, dachte die Arkonidin, während sie ihre Schulden bei Gucky abarbeitete. Technisch, aber auch intellektuell. Sie durfte sich diesbezüglich ein Urteil erlauben, denn sie war den langen und oft beschwerlichen Weg der Menschen zu den Sternen größtenteils mitgegangen und hatte dabei viel erlebt.

Es hatte ein bisschen gedauert, aber irgendwann hatten sie verstanden, dass sich wahre Größe nicht allein auf militärische Überlegenheit gründete, sondern vor allem auf die Erkenntnis, dass es niemals nur eine Richtung gab, dass echte Stärke nicht im Beherrschen wurzelte, sondern im Vertrauen. Und dass Fortschritt nur möglich war, wenn Vielfalt nicht als Bedrohung, sondern als Chance begriffen wurde.

Thora hatte persönlich erfahren, wie sich Misstrauen in Freundschaft verwandelte – und im Fall ihres Manns sogar Abneigung in Liebe. Der erste Eindruck täuschte fast immer, und wenn man nicht bereit war, aus neuen Erfahrungen neue Schlüsse zu ziehen und seine Annahmen und Überzeugungen anzupassen, entstanden Fehleinschätzungen und Konflikte.

Wissen und Wohlstand wuchsen nur, wenn Kulturen nicht im Wettstreit, sondern im Austausch standen. Thora hatte verinnerlicht, dass nicht Abstammung oder Herkunft zählten, sondern einzig und allein die Fähigkeit und die Bereitschaft, sich zu öffnen und ein Leben lang zu lernen. Von jedem, unabhängig von Alter, Rang oder Bildungsstand.

Das hörte sich schrecklich einfach und banal an. Aber manchmal war die Wahrheit genau das: schlicht, schmucklos, in ihrer Anspruchslosigkeit fast schon naiv. Ihr entgegen stand die Neigung intelligenter Lebewesen, in bewährten Mustern zu verharren, in Schubladen zu denken und Veränderungen jedweder Art zu fürchten und deshalb oft mit allen Mitteln zu bekämpfen.

Im Lauf ihres langen Lebens hatte Thora jedoch am eigenen Leib erfahren, dass in den Vertretern fast jeder Spezies der Wunsch nach Sicherheit, nach klaren Grenzen und vertrauten Abläufen tief verankert war. Sie selbst machte da keine Ausnahme.

Die wenigsten hatten so viel Zeit wie sie, um diese unheilvolle Prägung zu überwinden und etwas zu entwickeln, was sie in Ermangelung eines besseren Begriffs universelles Denken nannte. Wer sich nicht ins Unbekannte hinauswagte, wer Gewissheiten nicht hinterfragte und eingeübtes Verhalten nicht immer wieder einer kritischen Prüfung unterzog, erfuhr nie, was alles möglich war. Und vor allem nicht, wie viel Potenzial in ihm selbst schlummerte.

Eine lebenswerte Zukunft entstand niemals aus Angst und Abgrenzung, sondern aus Neugier, Mut und der Erkenntnis, dass man allein wenig, gemeinsam mit anderen dagegen alles erreichen konnte.

Thora lauschte in sich hinein, doch der Extrasinn blieb weiterhin stumm. Sie hätte nie geglaubt, dass sie ihr zweites Ich mal so vermissen würde. Der Gedanke daran, dass sie ihren Logiksektor womöglich für immer verloren hatte, ließ sie erschauern.

»Aua!«, riss Guckys Stimme sie aus ihren Grübeleien. »Nicht so grob! Das hat wehgetan ...«

»Tut mir leid.« Offenbar hatte sie beim Kraulen des Mausbibernackens ein bisschen zu fest zugepackt.

Sie passierten gerade die verwitterten Fassaden der Deringhouse-Promenade, wo einst von Holokünstlern erstellte Projektionen ein Anziehungspunkt für Touristen gewesen waren. Die sich daran anschließende Homer-G.-Adams-Allee war mit Unmengen Glas- und Kunststoffsplittern bedeckt. Die Rikscha musste sich an mehreren Stellen mühsam durch entsprechende Haufen pflügen – oder sie übersteigen.

Als sie am Crest-Forum vorbeikamen, stockte Thora unwillkürlich der Atem. Der ehedem von weißen Stelen umsäumte Platz war kaum mehr als eine ausgebrannte, schneebedeckte Ruine. Von der zugehörigen Parkanlage war nichts mehr zu sehen. Und die große Statue ihres Ziehvaters war spurlos verschwunden.

Wie oft hatte sie diesen Ort wohl besucht? Mit Tom, Farouq und Nathalie. Mit Perry. Damals, als ihre Familie noch komplett gewesen war. Als sie das Gefühl gehabt hatte, es würde ewig so weitergehen.

»Vergiss nicht, dass das alles nur eine Möglichkeit ist«, hörte sie Guckys leise Stimme neben sich. »Nichts ist echt. Und wenn wir wieder zu Hause sind, sorgen wir dafür, dass diese Zukunft niemals Wirklichkeit wird.«

Hatte der Kleine ihre Gedanken gelesen? Oder spiegelte sich das, was sie dachte, so deutlich in ihren Zügen, dass er ihr ihren Gemütszustand auch ohne Telepathie angesehen hatte? Es war egal. Sie lächelte und nickte ihm dankbar zu.

Das Zentrum von Terrania lag inzwischen hinter ihnen. Es war früher Vormittag, und das Licht Sols fand seinen Weg durch die graue Wolkendecke nur mit Mühe. Auf Arkon I, der Welt, auf der Thora aufgewachsen war, gab es keinen Schnee. Zumindest hatte sie dort nie welchen erlebt.

Über die endlos lange Eric-Manoli-Straße erreichten sie die südlichen Vororte. Ghidora Heights, Flipper Fields, South Ellington, Nova Trivora, Desert Crossing ... Sie boten alle den gleichen trostlosen Anblick.

Irgendwann hatte Thora ihren Ehemann wortlos abgelöst. Ein kurzer Blick zwischen ihnen genügte, dann nickte Rhodan ihr zu und setzte sich neben Gucky, während sie die Kurbel übernahm. Die körperliche Anstrengung tat ihr gut, beruhigte sie. Sie vermisste ihr tägliches Training.

»Unsere Technik ist tot«, sagte Rhodan nach einer Weile. Offenbar hatte er die Systeme seines Einsatzanzugs eingehend geprüft. »Auch die Waffen funktionieren nicht mehr – von der Funkverbindung zum Lakeside Institute gar nicht erst zu reden ...«

»Warum überrascht mich das nicht?« Gucky stand hoch aufgerichtet am vorderen Rand der Plattform und spähte in Fahrtrichtung.

Dort waren einige größere Kuppeln zu erkennen. Thora wusste, dass sie zum Solvane-Habitat gehörten – einem urbanen Gewächshausprojekt, das einst für experimentelle Umweltstudien genutzt wurde. Denn trotz Wetterkontrolle und Klimaregulierung hatte die Wissenschaft viele Prozesse planetarischer Ökosphären noch immer nicht gänzlich verstanden, deshalb waren sie nach wie vor Gegenstand der Forschung. Über den Kuppeln kreisten ein paar Vögel. Sie wirkten in der sonstigen Einsamkeit seltsam deplatziert.

»Wir sollten uns rechts halten«, sagte Rhodan. »Hier kenne ich mich nicht mehr besonders gut aus, aber wenn wir in die Wüstengebiete wollen, müssen wir Richtung Südosten. Das Habitat liegt vom Stardust Tower aus gesehen im Süden.«

Thora stimmte ihm zu. Mit den Instrumenten der Einsatzmonturen wäre es ein Kinderspiel gewesen, den weiteren Weg zu bestimmen, aber die standen nicht zur Verfügung. Doch das war gar nicht ihr größtes Problem. Selbst wenn sie den Stadtrand erreichten, mussten sie noch immer den genauen Ort finden, von dem die im Lakeside Institute angemessenen Impulse ausgingen – und das ging nur mit funktionsfähigen Ortungsgeräten. Denn die Impulsquelle konnte sich inzwischen längst an eine andere Position bewegt haben. Eine Suche auf gut Glück in der Gobi war von vornherein aussichtslos.

Wir hätten uns physische Karten besorgen sollen, dachte sie verärgert. Im Lakeside Institute gibt es aktive Positroniken, die sie hätten anfertigen können. Aber wie so oft haben wir uns blind auf die moderne Technik verlassen. Der Extrasinn hätte mich ...

Sie schüttelte heftig den Kopf. Während einer Einsatzsituation durfte man verpassten Gelegenheiten nicht lange nachtrauern. Das brachte nichts und lenkte nur ab.

»Alles in Ordnung?« Natürlich hatte Rhodan ihre Reaktion bemerkt.

»Aurem Dayn hat uns gesagt, dass wir innerhalb der Stadt mit Technikausfällen rechnen müssen«, antwortete sie. »Warum haben wir uns nicht besser darauf vorbereitet? Ich hätte daran denken müssen. Mein Extrasinn verführt mich anscheinend zur Nachlässigkeit.«

»Das mag sein, aber es hat auch sonst niemand daran gedacht. Außerdem gehörte zu meinem Gefühl von Anfang an auch ein Zeitfaktor. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns beeilen müssen. Mit was auch immer ...«

»Allmählich kann ich Atlans Unmut verstehen«, erwiderte die Arkonidin. »Das ist alles viel zu vage und unbestimmt.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Aber mehr habe ich nun mal nicht. Ich kann es mir auch nicht rational erklären. Allerdings geschieht es nicht zum ersten Mal, dass mir Informationen – ebenso wie Ahnungen und nicht durch harte Daten belegbare Gewissheiten – von irgendwelchen Artefakten oder geheimnisvollen Wesenheiten vermittelt werden. Wir müssen einfach weitermachen und auf das Beste hoffen. Außerdem: Was wäre die Alternative? Wenn wir in unsere Gegenwart zurückwollen, können wir nicht einfach tatenlos abwarten. Zumindest ich kann das nicht ...«

»Das ist mir klar.« Thora nickte. »Zumal diese Zukunft ein Auslaufmodell zu sein scheint. Das reduzierte Quantenflimmern löscht das Leben, wie wir es kennen, früher oder später aus. Ich frage mich nur ...«

»Was?«, hakte ihr Mann nach.

»Dieser Quantenwinter, wie Eric Leyden das Phänomen getauft hat ...«, sprach sie zögernd weiter. »Was hat ihn ausgelöst? Es kann sich kaum um eine natürliche Entwicklung handeln, oder? Ich meine ... unser Universum hat sich in den Jahrmilliarden seiner Existenz nicht großartig verändert – zumindest soweit wir das feststellen können. Und urplötzlich spielt eine der maßgeblichen Naturkonstanten verrückt? Das ist ... zumindest merkwürdig, oder?«

»Was willst du damit andeuten? Dass da jemand ... nachgeholfen hat?« Rhodan verzog das Gesicht. »Wer sollte das sein? Und vor allem: Warum sollte er oder sie so etwas tun? Er würde sich damit doch nur selbst schaden.«

»Nicht unbedingt. Dayn hat gesagt, dass niemand weiß, wie weit dieser Flimmerfrost reicht. Vielleicht ist nur die Milchstraße oder sogar lediglich die Lokale Blase betroffen. Dann könnte es sich um eine Waffe handeln. Um einen Angriff.«

»Und das Nyrr'Vahl ... die Kelosker ... wollen uns davor warnen?« Der Terraner wiegte nachdenklich den Kopf. »Das ... ist zumindest nicht auszuschließen.«

»Ich unterbreche euren Kriegsrat ja nur ungern«, meldete sich in diesem Moment Gucky. »Aber da ist etwas ... Ich ... empfange Gedankenimpulse.«

Rhodan reagierte mit der gewohnten Schnelligkeit. Mit wenigen Handgriffen brachte er die Rikscha zum Stehen. Vor ihnen lag eine breite Straße, von der grob alle fünfzig Meter schmalere Wege abzweigten. Sie führten zu wuchtigen, größtenteils fensterlosen Gebäuden, die wahrscheinlich zu Fabriken, Logistikunternehmen, Recyclinganlagen, Energiedepots und ähnlichen Einrichtungen gehörten. In Betrieb war keine davon.

»Wir haben die äußeren Ausläufer von Terrania erreicht«, stellte Thora fest. »Hier gibt es hauptsächlich Industrie.«

»Gucky?«, fragte Rhodan. »Was sind das für Impulse?«

»Wenn ich das nur wüsste ...« Der Ilt hatte die spitze Schnauze in die Luft gestreckt, als wolle er die fremden Gedanken erschnuppern. Seine Schnurrhaare vibrierten. »Das ist alles so diffus ... irgendwie scheu ... ängstlich. Wann immer ich telepathisch zugreifen will, lösen sich die Bilder und Eindrücke in Mentalbrei auf ...«

»Mentalbrei?«, wiederholte Thora. »Was soll das denn sein?«

»Wie erkläre ich einer Blinden einen Regenbogen?« Gucky schüttelte unwillig den Kopf. »Nervt mich nicht, und haltet mal für einen Moment die Klappe!«

Thora ging zum Bug der Rikscha und starrte angestrengt voraus. Da! War da nicht eine schattenhafte Bewegung gewesen? Ein Schemen, der kurz aufgetaucht und sofort wieder hinter einer halb eingestürzten Mauer verschwunden war?

»Da ist etwas ... jemand ...« Sie zuckte zusammen, als Rhodan plötzlich neben sie trat. Sie hatte so angestrengt Ausschau gehalten, dass sie seine Annäherung gar nicht bemerkt hatte. »Hast du es auch gesehen?«

»Ich habe ... etwas gesehen«, antwortete Rhodan. »Aber ich könnte dir nicht sagen, was es war ...«

In dieser Sekunde kam eine kleine Gestalt hinter der Mauer hervor, die die Arkonidin gerade noch im Blick gehabt hatte. Sie war zierlich, schmal, mit dünnen Armen und Beinen, die trotz der dicken Winterkleidung einen geradezu zerbrechlichen Eindruck machten.

Thora erkannte eine gefütterte Jacke, fleckig und an den Ärmeln ausgefranst, die weit bis über die schmalen Hüften hing. Eine Kapuze war tief über die Stirn gezogen, sodass nur die untere Hälfte des Gesichts sichtbar war: aufgeworfene Lippen, ein trotzig vorgeschobenes Kinn. Ein Kind! Ein Junge! Vielleicht acht oder neun Jahre alt.

Die kleinen Hände steckten in abgewetzten Fäustlingen. Obwohl der ganze Körper abgemagert und schmächtig wirkte, strahlte das Kind eine eigenartige Spannung aus. In seiner Haltung lag eine ungewöhnliche, nur mühsam unterdrückte Wut.

Thora blinzelte, als sich plötzlich weitere Gestalten aus den Schatten schälten. Still, beinahe feierlich, traten sie hinter Mauern, aus Gassen und zwischen eingestürzten Fassaden hervor. Kein einziger Laut begleitete ihr Erscheinen. Kein Flüstern, kein Rufen, kein Rascheln – nur die trockene Kälte des Winds, der zornig an ihren zu großen Jacken zerrte.

Immer mehr Kinder tauchten auf, als würden sie direkt aus dem schneebedeckten Boden wachsen. Vier. Fünf. Sechs. Innerhalb von zehn oder zwanzig Sekunden standen rund zwei Dutzend von ihnen wie Statuen über das Gelände verteilt. Ebenso wie der zuerst erschienene Junge wirkten sie hohlwangig und unterernährt, und auch ihre Gesichter waren zum größten Teil von tief sitzenden Kapuzen verdeckt.

Keins der Kinder rührte sich. Nicht ein Blinzeln, kein Zucken, keine Veränderung in der Körperhaltung. Sie blieben einfach an Ort und Stelle und starrten in Richtung der Rikscha, die Arme eng angelegt, die schmalen Schultern stocksteif, als würden sie auf ein Signal warten.

Thora Rhodan da Zoltral, Perry Rhodan und Gucky standen auf der Transportfläche ihres Vehikels und starrten zurück, während der Moment sich dehnte und die Sekunden zäh vor sich hin tropften.

»Also mir wird das zu blöd ...« Es war Gucky, der als Erster die Initiative ergriff. Bevor jemand etwas sagen oder ihn aufhalten konnte, teleportierte er ...


14.

Aurem Dayn

 

Aurem Dayn hatte sich in einen der stillen Seitenflügel des Hauptgebäudes zurückgezogen. Dort lagen die Schulungs- und Trainingsräume, in denen früher die Mutanten ausgebildet worden waren. Nun präsentierte sich dieser Teil der Anlage ebenso verlassen wie viele andere Bereiche des Lakeside Institute. Durch die hohen Fenster der Verbindungskorridore fiel mildes Winterlicht und schuf eine Atmosphäre der Ruhe und Zeitlosigkeit. Der eisige Wind ließ das gealterte Gebäude leise stöhnen und ächzen. Seine Mauern schienen zu flüstern, und wenn er die Augen schloss, konnte er sich ausmalen, dass sie von besseren Zeiten erzählten.

Kaum jemand verirrte sich hierher. Auch deshalb liebte es Dayn, durch diese Gänge und Räume zu spazieren, ganz mit sich und seinen Gedanken allein. Die Umgebung beruhigte, erlaubte es ihm, seine Gedanken zu ordnen und ohne Ablenkungen nachzudenken.

In den ungenutzten Bereichen des Instituts wurde natürlich nicht geheizt, doch gegen die schneidende Kälte hatte sich Dayn gewappnet. Er trug einen langen, taillierten Mantel aus dunkelgrauem Crylon, dessen glatte Oberfläche bei jeder Bewegung leise raschelte. Die eingearbeiteten Thermofäden im Gewebe sorgten für eine gleichmäßige Wärmeverteilung.

Unter dem Mantel saß ein schlichter, eng anliegender Overall aus elastischem Stoff, der die hohe Bewegungsfreiheit garantierte und zudem die Körperwärme speicherte. Fingerlose Handschuhe aus Velotherm und schwere, isolierte Stiefel stellten sicher, dass die empfindlichen Extremitäten nicht auskühlten. Ein dünner Schal, den er um seinen Hals gewickelt hatte, vervollständigte seine Garderobe.

»Und nun?«, sprach er leise in die Einsamkeit hinein. Die beiden Wörter hallten kaum merklich nach.

Diese Frage hatte er sich in den vergangenen Stunden mehr als einmal gestellt. Das letzte Echo hatte ihn weit tiefer berührt, viel stärker aufgewühlt, als alle Chronoresonanzen zuvor. Er hätte gern an der Integrität der empfangenen Bilder gezweifelt, doch das wäre nur Selbstbetrug gewesen. Er wusste, dass das, was er erfahren hatte, geschehen würde. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Perry Rhodan und seine Begleiter – inklusive John Marshall – glaubten, sich lediglich in einer potenziellen Zukunft aufzuhalten.

Dayn hielt einen Moment inne und lehnte sich gegen die Wand des Korridors, den er gerade entlangging. Das Gewicht der Vision lastete schwer auf seinen Schultern, schwerer als das Geflecht aus Crylon und Velotherm, das ihn gegen die beißende Kälte schützte. Doch gegen die Kälte in seinem Innern half keine Kleidung.

Er hatte es gesehen: Einer der Unsterblichen würde sterben. Nicht vielleicht. Nicht unter Vorbehalt. Sondern unausweichlich. Die Zeitlinien hatten nicht geflackert. Die Resonanz hatte keine alternativen Verlaufsstränge ausgebildet. Anstelle der sonst oft verschwommenen, undeutlichen und chaotischen Muster, wie sie meistens in seinem Bewusstsein materialisierten, war da nur eine einzige, klare Linie gewesen. Gnadenlos deutlich und erbarmungslos in ihrer Endgültigkeit.

Es war eine bittere Erkenntnis. Als Chronoresonator war er daran gewöhnt, Möglichkeiten zu sehen, Wahrscheinlichkeiten zu spüren – nicht Gewissheiten. Und nun hatte ihm seine Gabe die Zukunft in niemals zuvor erlebter Nachdrücklichkeit gezeigt.

Dabei spielte es keine Rolle, ob seine persönliche Gegenwart für Rhodan und die anderen real war. Ob sie auf einer anderen Zeitebene lag oder nicht, hatte keinerlei Relevanz.

Die Zeit kennt kein Vorwärts und kein Rückwärts. Nur wir Menschen reißen sie in Stücke und nennen die Fragmente Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.

Dayn dachte an die Gesichter, die er gesehen hatte. Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral, Reginald Bull, Atlan da Gonozal, John Marshall, Ras Tschubai. Lebende Legenden: vier Menschen und zwei Arkoniden, die mehr erlebt hatten, als sich Dayn vorzustellen vermochte.

Was ihm das Echo nicht enthüllt hatte, war, wer von ihnen sterben musste. Oder auf welche Weise. So funktionierten temporale Resonanzen nicht.

Was wir Menschen Hoffnung nennen, ist nichts weiter als das Unwissen über das, was längst geschehen ist.

Die Frage, die seitdem unausgesprochen im Raum stand, konnte nur Dayn selbst beantworten: Sollte er den Betroffenen von seiner Vision berichten? Es würde keinen Unterschied machen, aber womöglich seine innere Unruhe besänftigen. Die Schuldgefühle lindern, die ihn gepackt hatten und nicht mehr losließen. Was im Gewebe der Zeit eingebettet war, konnte nicht daraus entfernt werden. Schon gar nicht von jenen, die die unteren Ebenen der multidimensionalen Raum-Zeit bevölkerten.

Aber was war Wissen wert, wenn es nichts änderte?

Manchmal, so schien es Dayn, war Erkenntnis nichts als ein Fluch. Was hatte sich das Schicksal dabei gedacht, ausgerechnet ihm eine solche Bürde aufzuerlegen? Warum konnte er nicht wie die meisten anderen ahnungslos und deshalb hoffnungsvoll durchs Leben gehen? Doch sein Verstand war eine Antenne, unaufhörlich empfangsbereit für Nachrichten, die ihn stets nur vor vollendete Tatsachen stellten.

Er kannte die Natur der Zeit besser als sonst jemand. Er wusste, dass der freie Wille nur eine Illusion war. Nicht, weil er keine Bedeutung hatte, sondern weil er selbst Teil des großen Ganzen war. Er war wie ein Blatt im Wind – frei, sich zu drehen und zu tanzen, aber ohne Einfluss darauf, wohin der Sturm es trug.

Vielleicht, so hatte er schon oft überlegt, ging es bei seiner Gabe gar nicht darum, etwas zu verändern. Vielleicht ging es darum, das Unvermeidliche zu akzeptieren.

Nicht das Wissen um die Existenz einer offenen Tür entscheidet, sondern der Mut, sie zu durchschreiten.

In solchen Gedanken, so schmerzhaft sie auch waren, lag eine Art Trost. Sie waren eine Möglichkeit, sich angesichts von Unabänderlichkeit und Bestimmung die eigene Würde zu bewahren.

Dayn blieb an einer der hohen Fensterfronten stehen. Er mochte diese Stelle, denn von da hatte man einen fast ungetrübten Ausblick auf die Stadt. Draußen wehte der Schnee in schmalen Schleiern über die verwitterten Wege und Parkanlagen des Lakeside Institute. Es sah so friedlich, so ... unberührt aus.

Die Welt war in einen Zustand des Abwartens gefallen, in eine Art Dämmerphase eingetreten. So empfand er es zumindest. Und vielleicht war es das, was ihn am meisten berührte: dieses stille Wissen, dass die wahrhaftig großen Dinge – Geburt und Tod, Sieg und Verlust – längst geschehen waren.

Aurem Dayn legte die Hand auf die kalte Scheibe und schloss für einen Moment die Augen. Dann atmete er tief ein, spürte die eisige Luft in seinen Lungen.

Als er seinen Weg fortsetzte, stand seine Entscheidung noch immer nicht fest.


15.

Thora Rhodan da Zoltral

 

»Verdammt!«

Perry Rhodan hatte das Wort mit Inbrunst hervorgestoßen – und Thora Rhodan da Zoltral konnte ihn gut verstehen.

Es war nicht das erste Mal, dass Gucky sich über klare Anweisungen hinwegsetzte und einfach machte, was ihm einfiel. Und es würde nicht das letzte Mal gewesen sein. In den meisten Fällen ging das gut; oft aber nur deshalb, weil der Mausbiber über herausragende Psi-Fähigkeiten verfügte.

In diesem Leben werden wir ihn nicht mehr zähmen, dachte Thora. Und das weiß er. Dennoch nahm sie sich vor, dem Ilt bei Gelegenheit die Leviten zu lesen. Wieder mal. Eines Tages würde ihn sein Glück nämlich verlassen – und eine zweite Chance würde er dann nicht mehr bekommen.

Gucky war in gut hundert Metern Entfernung vor dem Jungen materialisiert, den sie als Ersten entdeckt hatten. Der Mausbiber sprach mit ihm, aber natürlich konnten sie seine Worte nicht verstehen.

»Sollen wir ihm folgen?«, fragte sie ihren Mann.

»Lass uns noch ein bisschen warten. Vielleicht ...«

Noch während Rhodan sprach, kam Bewegung in die Szene. Die übrigen Kinder verließen wie auf ein geheimes Kommando ihre bisherigen Standorte und bewegten sich auf die Medorikscha zu. Nach den ersten Schritten schlugen sie, erneut vollkommen synchron, ihre Kapuzen zurück. Der gesamte Vorgang lief völlig lautlos ab.

»Das ist gespenstisch ...«, hauchte Rhodan. »Ich komme mir vor wie in einem billigen Grusel-Trivid.«

Gucky!, dachte die Arkonidin intensiv. Was geht da vor?

Der Ilt hob leicht den Kopf, als hätte er ihren stummen Ruf gehört. Doch bevor er reagieren konnte, veränderte sich die Szene abermals.

Die Kinder rückten mit einer verblüffenden Gleichzeitigkeit vor und bildeten binnen einer Minute einen Halbkreis um die Rikscha. Man konnte den Eindruck gewinnen, einer inszenierten Vorführung beizuwohnen; die Bewegungen waren harmonisch, nahezu perfekt koordiniert. Dabei blieben die Gesichter ruhig, fast ausdruckslos.

Dann, von einer Sekunde auf die andere, entstand ein Riss in der Formation. Die Gestalt erschien wie aus dem Nichts und trat zwischen den Kindern hervor auf die Rikscha zu.

Eine Frau, durchzuckte es Thora. Eine erwachsene Frau ...

Sie bewegte sich langsam, fast als schwebe sie wenige Zentimeter über dem Boden. Ihr langes Haar fiel in dunklen Wellen über ihre Schultern. Die Züge wirkten reif und kantig, doch dazwischen glaubte die Arkonidin, eine feine, beinahe kindliche Traurigkeit in ihrem Gesicht zu lesen. Auf der Stirn klebte ein Pflaster. Schmal und weiß – und mit bunten Zeichen bedruckt.

Die Erkenntnis traf Thora wie ein Blitz. »Linya ...«, entfuhr es ihr.

Rhodan warf Thora einen raschen Blick zu, doch sie konnte nur gebannt nach vorn starren. Instinktiv erwartete sie, dass die Frau jeden Moment verschwand, sich einfach auflöste, weil sie nichts als ein Produkt von Thoras überreizter Phantasie war. Doch das passierte nicht.

Sie hatte ihrem Mann von der kurzen Episode im Lakeside Institute erzählt. Von dem kleinen Mädchen, das Thora dort getroffen und das sie so sehr an Nathalie erinnert hatte. Das Dinge gewusst hatte, die es nicht wissen konnte. Doch das war einundachtzig Jahre in der Vergangenheit gewesen. Und nun ... war Linya hier. Erwachsen.

Sie kam weiter auf Thora und Rhodan zu. Ihre Bewegungen waren bedächtig, geradezu vorsichtig, aber von einer Ausdruckskraft und Eleganz, die Thora sofort in den Bann schlug. Etwas an Linya hatte sich verändert – nicht nur äußerlich. Da lag auf einmal eine seltsame Schwere in der Luft, eine unterschwellige Bedeutung. Zudem sah sie nicht wie eine Achtzig- oder Neunzigjährige aus, sondern wirkte deutlich jünger.

Thora wollte die Rikscha verlassen, doch ihr Mann fasste sie am Arm und hielt sie zurück. Sie sah ihn nur an und schüttelte den Kopf. Es ist alles gut, sagte ihre Geste. Sie wird mir nichts tun. Wir sind nicht in Gefahr.

Woher sie das wusste? Thora gab nicht viel auf das, was Terraner weibliche Intuition nannten. Es gab keinen einzigen wissenschaftlichen Beweis dafür, dass so etwas überhaupt existierte. Ein angeborener Instinkt, der Frauen dazu befähigte, Eindrücke besonders schnell, gefühlsbasiert und treffsicher zu erfassen und auf dieser Basis Entscheidungen ohne längere logische Abwägung zu treffen. Man hatte lediglich nachgewiesen, dass Frauen Emotionen tendenziell besser einordnen konnten und stärker auf nonverbale Hinweise reagierten, etwa Gesichtsausdruck, Tonfall oder Körpersprache, als Männer. Daher war die weibliche Intuition ein rein kulturelles Konzept, das auf kleinen biologischen Unterschieden und großer gesellschaftlicher Prägung basierte – aber gewiss kein universelles Naturgesetz.

Dennoch war sich Thora diesmal sicher. Ebenso wie Rhodan seinem Gefühl vertraute, dass sie den Schlamassel, in den sie geraten waren, dem Nyrr'Vahl verdankten, war Thora überzeugt, dass sie von Linya nichts zu befürchten hatten.

Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, das Gucky nicht weit von der Frau entfernt materialisierte. Er hatte den Kopf schräg gelegt und die Hände in die Hüften gestützt. Er sagte nichts, sondern sah Thora nur an.

Die Arkonidin spürte, wie sich ein Knoten in ihrem Magen bildete. Welche Rolle spielte Linya in diesem kosmischen Stück? Je näher sie Linya kam, desto stärker fühlte sie sich zu ihr hingezogen – wie eine Mutter zu ihrem Kind.

Für eine Sekunde erwog sie die Möglichkeit, dass es sich bei Linya tatsächlich um Nathalie handelte, um eine neue Inkarnation. Doch der Gedanke hatte nicht lange Bestand. Das da vor ihr war nicht ihre Tochter, sondern etwas anderes. Etwas ... Älteres. Etwas, das ... außerhalb der Zeit lag.

Sie spürte in sich hinein, versuchte herauszufinden, ob diese Überlegungen aus ihr selbst heraus entstanden oder ihr von außen eingegeben wurden, kam jedoch zu keinem eindeutigen Ergebnis. Der Extrasinn hätte ihr womöglich helfen können, doch der war nun mal nicht präsent.

Thora blieb kaum eine Armlänge vor Linya stehen und lächelte sie an. Die dunklen Augen der Frau blickten Thora offen entgegen. Da war wieder diese Traurigkeit, ein Ausdruck von Wissen ... und Bedauern. Einen Moment lang standen sie sich einfach nur gegenüber, abwartend, unsicher. Als müsste eine von ihnen erst eine unsichtbare Schwelle überschreiten, sich darüber klar werden, was sie als Nächstes tun wollte.

Dann erschien auch auf Linyas Gesicht ein zaghaftes Lächeln. Das Pflaster auf ihrer Stirn sah genauso aus, wie Thora es in Erinnerung hatte, konnte aber wohl kaum dasselbe sein, dass das Mädchen schon vor mehr als achtzig Jahren getragen hatte. Oder doch?

»Du erinnerst dich an mich?«, fragte Linya.

Ihre Stimme war leise, aber klar, und trug einen Unterton in sich, der Thora eine Gänsehaut verursachte. Wie damals verspürte sie plötzlich das starke Bedürfnis, ihr Gegenüber in die Arme zu nehmen und zu ... trösten.

»Selbstverständlich«, bejahte die Arkonidin. »Allerdings ist das lange her.«

»Ja.« Linyas Blick verklärte sich einen Moment lang, als riefe sie sich ein Bild ins Gedächtnis. »Damals war ich ... ein Schatten.«

»Und was bist du jetzt?«

»Mehr ...« Linya neigte leicht den Kopf. »Die Zeit hat mich geformt. So, wie die Zeit uns alle formt.«

Thora wollte etwas erwidern, doch bevor ihr etwas Passendes einfiel, hob Linya ihre Hand – eine sanfte, um Verzeihung bittende Geste.

»Was war, ist nicht wichtig. Auch nicht das, was hätte sein können. Alles, was zählt, ist das, was ihr mitbringt. Was euch innewohnt.« Linya machte eine kurze Pause, als müsse sie die nächsten Worte sorgfältig abwägen. »Nicht alle Wege führen in die Dunkelheit«, sagte sie dann. »Aber manche beginnen dort – und enden im Licht.«

Thora spürte, wie eine seltsame Wärme in ihr aufstieg. Trotz all der Kälte um sie herum. Obwohl sie nicht tatsächlich verstand, was gerade vor sich ging. »Kannst du ... uns helfen?«, fragte sie.

Linya lächelte – diesmal deutlich weniger zurückhaltend. »Meistens ist der Pfad, den das Schicksal für uns vorgesehen hat, nur schwach oder gar nicht zu erkennen. Dann muss man stark genug sein, ihn trotzdem zu beschreiten.«

»Ich verstehe nicht ...«

Erneut wurde Thora unterbrochen. Unvermittelt – ohne erkennbaren Anlass und ohne dass Linya ein Zeichen gegeben hatte – begann der Halbkreis der Kinder zu summen.

Es war ein tiefer, vibrierender Ton, der sich erst kaum bemerkbar machte, dann jedoch rasch anschwoll und die Luft zum Schwingen brachte. Das Summen war ohne erkennbare Melodie, doch ihm wohnte eine schwer in Worte zu fassende Ordnung inne, ein geheimnisvoller, getragener Rhythmus. Wie das ferne Echo eines Lieds, das lange vergessen war und nun zum ersten Mal wieder erklang.

Thora wagte kaum zu atmen. Sie musste an ein altes arkonidisches Sprichwort denken, das ihr Crest mal beigebracht hatte, als sie im Rahmen ihrer Ausbildung den Sinn musischer Unterweisung infrage gestellt hatte.

Myrkor terakan zhin kha'Sharvaas – foor dankar, zhir kar'noth shanyat. Musik ist das Flüstern des Universums – für jene, die bereit sind zu lauschen.

Das Summen breitete sich aus, wurde lauter, intensiver, schien von überallher zugleich zu kommen. Und inmitten dieses anwachsenden Klangorkans stand Linya: unbewegt, ernst, wie ein stummer Anker im Zentrum eines aufgewühlten Ozeans aus Tönen.

Bedächtig, fast feierlich, streckte sie die Hand aus. Ihre Finger legten sich auf Thoras Wange – eine leichte, kaum spürbare Berührung, und doch transportierte sie eine Kraft, die Thora bis in die Grundfesten ihres Wesens erschütterte.

Linya sah sie an. Ihr Blick wanderten weiter zu Perry Rhodan, der schweigend und angespannt dastand und die Szene beobachtete. Zu Gucky, der sich seit Minuten nicht bewegt hatte.

»Ich werde euch führen«, sagte Linya. Leise, und doch trotz des Summens ringsum deutlich zu verstehen. »Aber wir müssen an den Ort, an dem das Wissen schläft und die Träume gestorben sind.«

Thora Rhodan da Zoltral schluckte. In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken. Erst nach einer Weile gelang es ihr, Ordnung in das Chaos zu bringen, das die Begegnung mit Linya angerichtet hatte. Und schließlich wurde ihr etwas klar.

Ich weiß nicht, wohin uns Linya führen wird, dachte sie. Aber ich weiß, dass unser Weg dorthin längst begonnen hat.


16.

Perry Rhodan

 

So hatte er die Gobi noch nie gesehen. Perry Rhodan kannte die Wüste als scheinbar endlose Weite in Gelb, Ocker und Gold; flirrendes Licht und glühende Hitze, wobei der Horizont im gleißenden Weiß der Sonne verschwamm. Er entsann sich an trockene Luft, die in der Lunge brannte, an Dünen wie erstarrte Wellen mit vom Wind gezeichneten Rippen aus Sand. An völlige Stille, abgesehen vom heulenden Wind. Eine feindliche, aber majestätische Umgebung, die duldete, jedoch niemals verzieh.

Nun war das vertraute Gold unter einem betäubenden Weiß verschwunden. Das Licht erschien ihm diffuser, blaustichig, fast wie auf dem irdischen Mond. Eisige Kälte stach auf seiner Haut. Sein Atem gefror vor dem Gesicht. Dennoch ließ er seinen Helm nach wie vor geöffnet. Wegen der nicht funktionsfähigen Belüftung des Einsatzanzugs wäre die Helmscheibe innen binnen weniger Sekunden beschlagen und hätte eine klare Sicht unmöglich gemacht.

Die Dünen waren nach wie vor vorhanden, kamen ihm jedoch weicher gezeichnet vor, die Kämme muteten wegen ihrer Schneedecke zahmer an. Er verspürte eine Art surrealer Exotik – als wäre die Welt aus dem Takt geraten; vertraute Formen, aber überlagert von einem Schleier aus Unwirklichkeit.

Rhodan hatte die Gobi in sengender Glut und im Kampf gegen peitschenden Wind durchquert, doch nun lag sie vor ihm wie ... betäubt. Die Wüste, ehedem ein Meer aus alles verzehrendem Feuer, war zu einem gläsernen See aus Frost und Schweigen erstarrt. Und während er durch das knirschende Eis stapfte, fragte er sich, ob nicht auch die Zeit selbst eingefroren war.

Linya hatte die Führung übernommen. Nachdem sie mit der Medorikscha die Stadt hinter sich gelassen und den Rand der großen Wüste erreicht hatten, bestand sie darauf, zu Fuß weiterzugehen. Rhodan fügte sich ihrem Wunsch – sehr zum Unwillen von Gucky.

»Es ist nicht weit«, hatte sie versichert.

Doch inzwischen waren sie bereits mehr als eine Stunde unterwegs. Und die Technik ihrer Einsatzanzüge funktionierte nach wie vor nicht.

Ab und zu, wenn sie eine Düne erklommen und ihren Kamm erreichten, drehte sich der Terraner um und blickte nach Terrania zurück. Die Stadt lag wie eine ferne Insel in einem versteinerten Ozean. Die einst glitzernden Kuppeln und Türme wirkten vor dem milchigen Himmel matt. Nur vereinzelt funkelten Lichter schwach durch den wabernden Frostschleier, und statt der gewohnten pulsierenden Rührigkeit verströmte die ihm so vertraute Silhouette nur noch eine unnatürliche Stille – wie das letzte Aufflackern eines Lagerfeuers in einer langen Winternacht.

Rhodan unterdrückte den Drang, Linya zu fragen, wie lange ihr Marsch noch dauern würde. Seit sie vom Lakeside Institute aufgebrochen waren, hatten sie einige Hundert Kilometer zurückgelegt. Der frühe Morgen war in einen späten Nachmittag übergegangen, und das ohnehin kraftlose Tageslicht hatte sich bereits merklich abgeschwächt.

»Wenn es endgültig dunkel ist, werden wir die Hand nicht mehr vor den Augen sehen«, sagte er laut. »Ich frage mich, wie wir uns dann orientieren sollen ...«

Er hatte auf eine Reaktion von Linya gehofft, wurde jedoch enttäuscht. Frustriert suchte er Thoras Blick, doch die machte keine Anstalten, ihn zu unterstützen. Dabei war es doch sie, die offenbar eine Art Verbindung zu der mysteriösen Frau aufgebaut hatte.

Ich hätte John fragen sollen, dachte er. Er muss diese Linya kennen. Sie hat damals im Hauptgebäude des Instituts gelebt, also war sie keine gewöhnliche Patientin.

Fünf Minuten später blieb Linya stehen und deutete auf eine besonders weitläufige Düne, die direkt vor ihnen lag. »Von dort oben können wir es sehen«, sagte sie.

»Was können wir sehen?«, fragte der Terraner.

»Das Raumschiff.«

Bevor Rhodan nachhaken konnte, war sie weitergegangen.

Der Dünenhang war steil, und unter seinem Schneebelag verbarg sich eine dünne Eisschicht. Linya hatte damit keine Schwierigkeiten. Sie erklomm die Anhöhe mühelos, als würde sie unsichtbare Spikes oder Schneeschuhe tragen. Rhodan hingegen hatte erhebliche Probleme, und hätte Gucky, der natürlich per Telekinese unterwegs war, nicht eingegriffen, wäre der Terraner auf der Hälfte seines Aufstiegs gestürzt und den Abhang wieder hinuntergerutscht.

Thora stellte sich wesentlich geschickter an, und einmal mehr kam Rhodan nicht umhin, ihre begnadete Körperbeherrschung zu bewundern. Jede Bewegung wirkte wie choreografiert. Wenn sie ausglitt und das Gleichgewicht zu verlieren drohte, balancierte sie sich fast spielerisch aus und fing sich wieder, während er selbst die Düne auf allen vieren und ziemlich unelegant erkletterte.

Sie ist ja auch ein paar Kilo leichter als ich ..., dachte er genervt.

Als Gucky neben ihm auftauchte und ihm frech grinsend seinen Nagezahn präsentierte, biss er sich fast auf die Zunge. Raus aus meinem Kopf, Kleiner, schickte er ihm ein paar wütende Gedanken. Ich meine es ernst!

Als er den Gipfel des Dünenkamms endlich erreichte, ignorierte er den süffisanten Blick seiner Frau und klopfte sich übertrieben sorgfältig die Schneereste vom Einsatzanzug. Tatsächlich hatten sie eine hervorragende Aussicht auf die in der frühen Abenddämmerung liegende Eiswüste.

»Da vorn ...« Thora streckte den Arm aus und deutete in Richtung der untergehenden Sonne, die als verwaschener Fleck hinter den grauen Wolken zu erkennen war.

Rhodan kniff die Augen zusammen. Ja, da vorn, ein paar Hundert Meter entfernt, war etwas. Ein wuchtiger Schatten, ein Klotz, der aussah, als bestünde er aus poliertem Chrom. Spiegelglatt und makellos, weshalb er das verblassende Restlicht des Tages weit intensiver reflektierte, als es eine terranische oder arkonidische Legierung getan hätte.

»Das ist ...«, setzte Rhodan an, stockte dann aber und schüttelte den Kopf. Warum war er überrascht? Das war irgendwie zu erwarten gewesen.

»Ja«, bestätigte Thora, die sich selbstverständlich ebenso wie er an die Ereignisse vor mehr als drei Monaten erinnerte. Damals hatten sie im Riesenhangar des verlassenen Kosmischen Kontors PHARIS genau so ein Raumschiff gefunden.

Nun, da Perry Rhodan wusste, was er vor sich hatte, erkannte er auch die typische Form, obwohl das rund zweihundert Meter durchmessende Objekt zur Hälfte in Schnee und Eis versunken war. Anscheinend lag es schon länger dort, denn es gab keinerlei Spuren einer Bruch- oder Notlandung.

Das Raumfahrzeug ähnelte einer geöffneten Blüte. Die einzelnen Elemente, die »Blütenblätter«, überlappten einander teilweise – zumindest soweit sie aus der Ferne zu erkennen waren. Im Mittelpunkt der annähernd kreisförmigen Konstruktion gab es eine Art Schacht. Auf PHARIS war daraus blassblaues Licht gekommen; das Schiff vor ihnen lag jedoch still und starr.

»Was macht ein Blütenschiff der Kelosker in der Wüste Gobi?«, stellte Gucky die offensichtliche Frage. »Und keine Angst: Ich frage nicht, ob ich mal kurz reinteleportieren und Guten Abend sagen soll.«

»Wie beruhigend.« Thora Rhodan da Zoltral wandte sich Linya zu. »Das ist unser Ziel, nicht wahr? Der Ort, an dem das Wissen schläft und die Träume gestorben sind!«

Linya antwortete nicht, sondern ging einfach weiter die Düne hinunter und auf das fremde Raumschiff zu.


17.

Aurem Dayn

 

Als Aurem Dayn in den bewohnten Teil des Hauptgebäudes zurückkehrte und seine private Unterkunft erreichte, wurde er bereits erwartet. Der Mann, der vor der Eingangstür stand, hatte sich in all den Jahren nicht verändert. Sein helles Haar, die markanten Züge, die schlanke, sportliche Gestalt ... Obwohl Dayn wusste, dass John Marshall potenziell unsterblich war, ließ ihn sein Anblick jedes Mal wieder schaudern.

Seltsam, dachte er. Ich, der ich die Zeit nicht als Kette von Augenblicken, sondern als schäumendes Kontinuum ohne Richtung begreife, sollte gegen solche Anwandlungen eigentlich immun sein. Und trotzdem irritiert es mich immer wieder: ein Gesicht, dem der Fluss der Zeit nichts anhaben kann ...

Der Telepath hatte die Augen geschlossen und wirkte völlig ruhig, fast als schliefe er. Als Dayn näher kam, straffte sich Marshall und hob die Lider. Ein sanftes Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Aurem«, sagte er. Sie waren bereits kurz nach Dayns Wechsel ins Lakeside Institute zur vertraulichen Anrede übergangen. Der Leiter der Forschungseinrichtung war nie ein Freund von Förmlichkeiten gewesen. »Du warst plötzlich verschwunden.«

Dayn hob die Schultern. »Ich musste mir über ein paar Dinge klar werden. Und das geht am besten allein.«

Marshall nickte bedächtig. »Das verstehe ich nur zu gut. Willst du darüber sprechen?«

Dayn zögerte. Worte schufen Tatsachen. Aber hatte sein ehemaliger Chef nicht ein Recht, zu erfahren, was ihm möglicherweise bevorstand? Und war das alles nicht längst beschlossene Sache? Begann Dayn plötzlich, an seinen eigenen Überzeugungen zu zweifeln, nur weil es sich diesmal um einen Prominenten, nein ... um einen Freund und eine der bekanntesten Personen der Menschheitsgeschichte handelte?

Was willst du ihm denn sagen?, fragte er sich in Gedanken. Dass er sterben wird? Das müssen wir alle!

Aber diesmal war es nicht dasselbe. Für Leute wie John Marshall galten andere Regeln, oder etwa nicht?

»Gehen wir in den Garten«, schlug Dayn vor. »Ich ... Ich kann ... ich will hier nicht reden ...«

Der Garten war eines der überall im Institut existierenden Areale, in denen man früher eine reichhaltige Vegetation angepflanzt hatte. Sie hatten hauptsächlich der körperlichen Erholung und geistigen Regeneration gedient: Orte der Ruhe, des inneren Gleichgewichts, fernab der Belastungen durch Ausbildung oder Forschung. Kleine, künstliche Biotope, sorgsam gepflegt, jedes mit einer eigenen Atmosphäre: tropische Oasen, meditative Steingärten, kleine Wäldchen unter freiem Himmel oder transparenten Kuppeln.

Mit dem Niedergang des Lakeside Institute hatte man die Pflege dieser grünen Refugien immer mehr vernachlässigt. Die meisten der ehemals üppigen Grünanlagen lagen brach, die Pflanzen waren verdorrt oder vom Frost getötet worden. Nur wenige von ihnen wurden noch sporadisch erhalten.

Marshall und Dayn verließen das Hauptgebäude durch eine der Seitenpforten. Ein schmaler, gewundener Pfad führte sie über den verschneiten Vorplatz und vorbei an eingefallenen Pergolen und steinernen Ruhebänken, die von dicken Eispanzern umhüllt waren.

Keiner sagte etwas. Marshall bedrängte ihn nicht – und Dayn war überzeugt, dass er ihn auch nicht mental belauschte. Im Gegensatz zu Gucky, von dem allgemein bekannt war, dass er auf die Privatsphäre anderer nicht allzu viel Rücksicht nahm, war der Institutsleiter das genaue Gegenteil des Mausbibers. Dayn hatte diverse seiner Sitzungen mit Patienten beobachtet, und Marshall hatte jedes Mal die Erlaubnis des Betroffenen eingeholt, bevor er seine Parafähigkeit einsetzte.

Nach wenigen Minuten erreichten sie einen Hain aus silberblättrigen Bäumen, die dem harschen Klima erstaunlicherweise noch immer trotzten. Ihre Äste bogen sich unter der Last des Schnees und glitzerten im fahlen Licht des Nachmittags wie kunstvoll gefertigte Skulpturen aus Glas.

Dayn blieb stehen. Marshall trug nur eine schlichte Kombination. Wenn der Mutant fror, ließ er es sich nicht anmerken. Der Wissenschaftler atmete tief durch und blickte über die karge Schönheit der Szene.

»Es ist seltsam«, sagte er, ohne Marshall anzusehen. »All das wurde mal geschaffen, um Trost und Hoffnung zu spenden. Und nun ... kommt es mir wie ein Denkmal für etwas vor, das wir für immer verloren haben.«

Marshall schwieg. Er wusste fraglos, dass sich Dayn nicht allein auf den Garten bezog. Die nächsten Worte fanden ihren Weg über Dayns Lippen nur zögernd.

»Ich habe etwas gesehen, John«, sagte er leise. »Etwas ... Endgültiges.«

Marshall hob die Augenbrauen, sein sanftes Lächeln wich nachdenklicher Ernsthaftigkeit. Es war jener unnachahmliche Ausdruck, der schon früher nur eine einzige Botschaft vermittelt hatte: Du kannst mir bedingungslos vertrauen! Du kannst mit mir über alles sprechen! Damit hatte er so gut wie jeden für sich eingenommen. Vor allem die Patienten.

»Und offenbar etwas ... Bedrückendes«, stellte Marshall fest.

Dayn lachte humorlos auf und schloss für einen Moment die Augen. »Das kann man so sagen. Den Tod eines Unsterblichen. Nicht irgendwann ... sondern bald.«

Ein leiser Windstoß fuhr durch den Garten. Irgendwo klapperte eine lose Tür oder Fensterverkleidung.

Marshall reagierte nicht sofort. Er ließ die Worte zwischen ihnen hängen, als müsse er sie erst abwägen, ihr Gewicht prüfen. Er wusste um Dayns Fähigkeit. Sie hatten vor vielen Jahrzehnten mehrmals lange Gespräche geführt, weil der Telepath der Einzige gewesen war, der die Gabe der Chronoresonanz zumindest ansatzweise verstand.

»Aber du weißt nicht, wer von uns es sein wird, nicht wahr?«, fragte Marshall schließlich.

Dayn schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein. Resonanzen zeigen keine Details. Nur das, was unausweichlich ist.«

Marshall trat einen Schritt näher, sodass nur noch wenig Raum zwischen ihnen blieb. Sein Blick war offen, eindringlich, aber ohne Vorwurf oder Ärger. »Und warum erzählst du mir das, Aurem?«, fragte er. »Willst du mir helfen oder lediglich dein Gewissen erleichtern? Was erwartest du von mir?«

Dayn schluckte. »Ich weiß es nicht«, gab er ehrlich zu. »Vielleicht wollte ich es einfach ... loswerden. Diese Last nicht länger allein tragen. Denn sie wiegt mit jeder weiteren Minute schwerer.«

John Marshall lächelte wieder. Doch diesmal wirkte er traurig. Er legte dem Wissenschaftler eine Hand auf die Schulter, suchte seinen Blick.

»Sterblichkeit ist keine Schwäche«, sagte er. »Sie ist das, was jedem Moment Gewicht verleiht. Eine Laune des Schicksals hat mir einen Aufschub gewährt – aber am Schluss trifft uns alle die gleiche Wahrheit. Es geht nicht darum, dem Ende zu entkommen, sondern darum, den Weg dorthin so bewusst wie möglich zurückzulegen: achtsam, sinnvoll. Nicht trotz des Wissens um unsere Vergänglichkeit, sondern gerade deshalb.«

Dayn spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihm abfiel.

»Du hast dir nichts vorzuwerfen«, sprach Marshall weiter. »Keiner von uns hat sich seine Gabe ausgesucht. Aber wir müssen mit ihr leben. Und das tun wir, so gut wir können!«

Er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Einen Moment lang herrschte Schweigen.

»John?«, fragte Dayn dann. »Was wolltest du eigentlich von mir? Warum hast du auf mich gewartet?«

Marshall lächelte breit. »Weil ich dich kenne. Wenn du früher einfach so verschwunden bist, hat dich immer etwas bekümmert. Auch wenn für dich einundachtzig Jahre vergangen sind – für mich war es nur ein Wimpernschlag. Und ich fühle mich nach wie vor für meine Mitarbeiter verantwortlich. Sag mal, führst du noch immer deinen Chrono-Kodex?«

»Ja.«

Marshall grinste. »Dann trag heute Abend bitte ein: Gesprächstherapie erfolgreich. Kritische emotionale Überlastung verhindert. Weltuntergang vorerst abgewendet.«

Dayn konnte nicht anders, als zu lachen. Es fühlte sich gut an. Aber das war John Marshall, verständnisvoller Freund und brillanter Psychologe. Und er war verdammt gut in dem, was er tat.

»Ich denke, ich setze noch ein oder zwei Ausrufezeichen dahinter«, sagte er.

»Gut so. Das nenne ich mutig.«

»Wer durch die Zeit geht, braucht Mut, John.« Aurem Dayn zuckte mit den Schultern. »Sonst stolpert er über jeden einzelnen Tag.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zurück zum Hauptgebäude, während über ihnen der Schnee in feinen Spiralen tanzte.


18.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Je näher sie dem Blütenschiff kamen, desto deutlicher konnten sie erkennen, dass es nicht unversehrt war. An mehreren Stellen war die an Chrom erinnernde Oberfläche aufgerissen und geschwärzt – nicht einfach nur verwittert, sondern geradezu verletzt. Die symmetrischen Blütenblätter, die das Raumfahrzeug wie ein modernes Kunstwerk anmuten ließen, waren wie von einer überdimensionalen Faust zerfetzt.

Über die südliche Flanke des Konstrukts zog sich der breiteste Riss: ausgefranst, mit scharfkantigen Graten, an deren Rändern die Legierung in dunklem Violett angelaufen war. Erstaunlicherweise gab es nirgendwo Schnee oder Eis. Zunächst glaubte Thora Rhodan da Zoltral, das Material, aus dem die Oberfläche des Raumers bestand, hätte eine konstante Temperatur über dem Nullpunkt. Doch dann stellte sie fest, dass der Chromüberzug vollkommen trocken war. Als sie probeweise eine Handvoll Pulverschnee gegen die Schiffshülle schleuderte, schien er einfach zu verschwinden.

»Das sind die Spuren von Energiewaffen und den Folgen eines zusammenbrechenden Schutzschirms«, urteilte Perry Rhodan. »Mehrere Einschläge von außen. Hochenergetisch. Kein Fernbeschuss aus dem Orbit, sondern Nahdistanztreffer. Das Schiff wurde abgeschossen – und das ist schon eine ganze Weile her.«

Thora stimmte ihrem Mann zu. Einige der Blütenblätter wirkten gestaucht, eingeknickt, als habe sich das Raumfahrzeug im letzten Moment aufgebäumt, um den Aufprall abzufedern. Wenn man den Schnee in der Umgebung schmelzen würde, könnte man dort sicher eine breite Schneise sehen, die der mehrere Millionen Tonnen schwere Gigant durch Eis und Gestein gepflügt hatte – eine im Lauf der Zeit zugefrorene Spur der Zerstörung, mehrere Meter tief und nun von Eis und Schnee bedeckt.

»Keine größeren Explosionen, kein Auseinanderbrechen«, murmelte Rhodan, während er den toten Riesen musterte. »Die Kernstruktur müsste noch intakt sein.«

Thora verfolgte, wie Linya sich dem Blütenraumer näherte. Sie ging auf eine Stelle zu, wo der Rumpf aus der eisigen Ebene aufragte. Was wollte sie dort? War es nicht sinnvoller, das Schiff über einen der Risse zu betreten? Groß und breit genug waren die Beschädigungen auf jeden Fall.

Linya verharrte einige Sekunden lang regungslos an ihrem Zielort. Thora konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch sie hätte gewettet, dass die Fremde ihre Augen geschlossen hatte. Die Arkonidin warf Gucky einen fragenden Blick zu.

»Mentalbrei ...«, sagte der Mausbiber leise. »Du erinnerst dich? Es ist wie bei einem alten Transistorradio. Man dreht am Knöpfchen, kriegt aber keinen klaren Sender rein. Da ist nur Rauschen und ab und zu ein kurzer Empfang. Ein oder zwei Wörter, das Bruchstück einer Melodie. Sorry, aber diesmal kann ich euch nicht helfen.«

Thora wollte gerade auf die erstarrte Frau zugehen, als Linya den Arm ausstreckte und die Innenfläche ihrer rechten Hand auf die Schiffswand legte. Dort, wo sie den Rumpf berührte, verfärbte sich das Material. Das Silberweiß des Chroms verdunkelte sich, wurde grau, braun und schließlich schwarz. Und dann entstand eine elliptische Öffnung, gut zwei Meter hoch und etwa halb so breit.

Es muss da drin also noch irgendwo Energie geben, dachte die Arkonidin. Oder passiert das alles nur auf Linyas Initiative? Was verbindet sie mit den Keloskern?

Fasziniert musterte Thora den kurzen Tunnel, der ein paar Meter in das Blütenschiff hineinführte und danach scharf rechts abbog. Seine Wände sahen aus, als wären sie mit winzigen Kristallen besetzt. Die Splitter schienen von innen heraus zu glühen und wirkten wie grober Sand, der den gesamten Korridor auskleidete.

Thora versuchte, sich an den Bericht von Luisa Knoche zu erinnern, als diese zusammen mit ihren Begleitern Rog Fanther und Gus Barnard zum ersten Mal in die keloskische THYRELIORA eingedrungen war. Doch die Details waren ihr nicht mehr im Gedächtnis – und der Extrasinn schwieg sich weiterhin beharrlich aus.

Linya hatte anscheinend keine Bedenken, das Wrack zu betreten. Binnen weniger Sekunden hatte sie die Biegung des Korridors erreicht, wandte sich nach rechts und war verschwunden.

»Wenn wir sie nicht verlieren wollen, sollten wir uns beeilen«, sagte Gucky. »Oder möchtet ihr lieber hier warten, während ich ...«

»Wir gehen gemeinsam!«, ließ Rhodan den Ilt nicht ausreden.

Bevor ihr Mann protestieren konnte, übernahm Thora die Führung und betrat den Tunnel nach Linya als Erste. Unter den Sohlen ihrer Stiefel knisterte es. Sie hatte das Gefühl, als würden sich die Kristalle bewegen. In der Luft waberte eine unbestimmte Helligkeit, dessen Ursprung nicht zu bestimmen war. Wie schon zuvor hatte Thora den Eindruck, dass es die Kristalle selbst waren, die ein unwirkliches Licht ausschickten. Als sie mit der behandschuhten Rechten über einen Teil der Wand strich, glaubte sie, dass sich das Glühen dort einen Moment lang intensivierte.

»Merkt ihr das auch?«, flüsterte sie. »Diese Strukturen sind nicht nur dekorativ. Sie reagieren auf uns.«

Gucky schwebte geräuschlos über den Boden und verzog die spitze Schnauze. »Mir gefällt es hier nicht«, sagte er. »Es ... stinkt ...«

Rhodan schnupperte. »Bist du sicher? Ich rieche nichts.«

»So meine ich das doch gar nicht«, reagierte der Ilt ungehalten. »Stellt euch vor, ihr haltet euch in einem Raum auf, in dem jemand vor ein paar Monaten mehrere offene Gläser mit eingelegten Karotten vergessen hat. So ungefähr stinkt es – aber das passiert nicht in meiner Nase, sondern direkt in meinem Hirn!«

»Aha!« Rhodan wirkte wie Thora selbst ratlos.

Gucky seufzte und tippte sich an die Stirn. »Es ist ein undefinierbarer Ekel«, erläuterte er. »Kein Gefühl, kein Gedanke, kein klarer Impuls – eher ein schwammiges ... Igitt, das zwischen meinen Neuronen klebt. Wie eine Mischung aus verschimmelten Erinnerungen, aufgeblasenem Ego und dem Filtrat von tausend abgestandenen Kalauern, wie sie Reg immer erzählt.«

Er schüttelte sich, als habe ihm jemand einen Eimer Eiswasser in den Anzugkragen geschüttet.

»Etwas hier drin ... denkt noch«, sagte er dann. »Aber nicht wie wir. Irgendwie ... anders. Es hat vergessen, wer es ist, was es ist. Oder hat es verdrängt. Jedenfalls stochere ich gerade in einem mentalen Komposthaufen rum – mit nackten Pfoten.«

Er sah erst Thora, dann Rhodan mit schief gelegtem Kopf an. »Wenn ihr wollt, mach ich weiter mit der Schnüffelei ... Hey – endlich weiß ich, warum man das so nennt. Aber ich sag's euch gleich: Es wird nicht besser. Es fühlt sich an wie ... nasser Gedankenteppich in der Gehirnsauna.«

»Deine Vergleiche sind wie immer sehr ... anschaulich.« Rhodan trat ein paar Schritte in den Gang. »Wir sollten uns aber wirklich beeilen. Bevor wir Linya gar nicht mehr wiederfinden.«

Der Korridor endete nach einer knappen Minute abrupt in einer großen, kuppelförmigen Halle von etwa dreißig Metern Durchmesser. Ihr Boden war uneben, wie durch ein leichtes Erdbeben aufgeworfen. An einigen Stellen zeigten sich haarfeine Risse, ähnlich Sprüngen auf einer geborstenen Glasscheibe. Das Zentrum indes wurde von einer kreisrunden Vertiefung beherrscht. Glatt, eben, metallisch glänzend. Und dort ...

... hockte Linya. Sie hatte die Augen geschlossen und beide Hände flach auf den Boden gepresst.

»Was macht sie da?«, rätselte Rhodan. »Meditieren?«

Niemand antwortete, aber es war wohl ohnehin nur eine rhetorische Frage gewesen.

Thora legte den Kopf in den Nacken. Über ihnen ragten etliche seltsam anmutende Auswüchse aus der gewölbten Decke: dünne, pflanzenartige Strukturen, halb durchsichtig, mit blau und rot pulsierenden Kapillaren durchsetzt.

Die Gebilde bewegten sich. Sehr langsam und wie von einer unsichtbaren Strömung getrieben. Einige der Auswüchse senkten sich tiefer herab, tastend, als ob sie die Neuankömmlinge bemerkt hätten und sie eingehender begutachten wollten.

»Wenn diese Tentakel noch näher kommen, bringst du uns hier raus, Kleiner, klar?«, sagte Rhodan leise.

»Klar, Boss«, sagte der Ilt.

Plötzlich flackerte das Licht in den Kristallwänden auf, aus denen auch die Kuppelhalle bestand. Im Tunnel hinter ihnen ertönte ein lang gezogenes Heulen. Thora hatte noch nie auch nur etwas Vergleichbares gehört. Der Laut bog den Raum, ein Klang wie ein endloser Kanon aus splitternden Knochen und reißendem Metall. Ein Schrei, der nichts forderte und nichts versprach – nur verkündete, dass etwas kam. Und dass dieses Etwas nicht aufzuhalten war.

»Da ... ist ... jemand«, flüsterte Gucky.

»Jemand?«, fragte Thora scharf.

»Ein Nachhall ...«, präzisierte der Mausbiber. »Nein ... ich weiß nicht. Aber es bewegt sich auf uns zu ...«

In diesem Moment stand Linya auf. Ihre Gesichtszüge waren weich geworden, der sonst so strenge Blick wirkte abwesend, als sähe sie gleichzeitig durch alles hindurch und über alles hinweg.

»Wir müssen weiter«, raunte sie. »Es gibt noch einen Kern, der intakt ist. Ich habe ihn gespürt. Oder ... er hat mich gespürt.«

Thora trat vor sie und fasste sie an den Schultern. Mit Unbehagen stellte sie fest, dass sich Linyas Augen eingetrübt hatten. So, wie man es früher manchmal bei blinden Menschen gesehen hatte. Aber so etwas war dank der modernen Medizin nicht mehr möglich.

»Was passiert da, Linya?«, fragte die Arkonidin.

Doch ihr Gegenüber sah sie zunächst nur ausdruckslos an. Dann huschte ein Schatten über ihr Gesicht. »Es leidet«, sagte sie so leise, dass Thora die Worte mehr erahnte als verstand. »Schon so lange. Aber es kann nicht fortgehen ... noch nicht.«

Die Arkonidin schauderte und zog ihre Hände zurück. Etwas an diesen Worten wühlte sie auf. Offenbar existierte in diesem Raumschiff noch etwas, das lebte. Etwas, das litt! Thora musste plötzlich an einen Rhovar denken, ein Tier ihrer Heimat, das irdischen Walen ähnelte und fast überall im Tai Shagrat vorkam, dem Großozean auf Arkon I. Wenn diese Tiere starben, ließen sie sich in die Tiefe sinken und trieben dort tagelang vor sich hin. Halb bewusstlos, aber noch lebendig.

Die uralte Sage von Esh-Ra-don entstieg ihrem Gedächtnis. Ebenfalls eine Geschichte, die sie Nathalie oft erzählt hatte ...

 

»In den alten Tagen, als Arkon noch jung war und die Städte nicht aus Kristall, sondern aus gebändigtem Stein gebaut wurden, lebte ein Rhovar von gewaltiger Größe und Weisheit. Man nannte ihn Esh-Ra-don, den Tieftöner. Es hieß, sein Gesang durchdringe die ganze Welt und könne sogar ausbrechende Vulkane besänftigen.

Als Esh-Ra-dons Zeit kam, folgte er dem uralten Pfad der Großen Versenkung, wie es alle Rhovars taten, und vertraute sich den schäumenden Fluten von Tai Shagrat an. Doch anders als die meisten vor ihm fiel er nicht in den ewigen Schlaf.

Er hörte nicht auf, zu singen. Tag und Nacht. Weiter und weiter trieb er durch Dunkelheit, Kälte und Druck, dorthin, wo kein Licht mehr war, kein Leben, keine Hoffnung – und dann ... erhielt er Antwort.

Denn dort, wo das Meer am tiefsten war, lebte Mtevha, die Mutter des Wassers, ein uraltes Wesen, das einst die ersten Rhovars geboren hatte, damals, als die Ursprungswelt der Arkoniden noch natürliche Monde gehabt hatte. Sie eröffnete Esh-Ra-don, dass es nur den edelsten ihrer Kinder erlaubt sei, sie im Todesschlaf zu erreichen. Doch statt zu sterben, so die große Mutter weiter, würden sie in einem neuen Körper wiedergeboren. In einer Gestalt aus Licht und Klang, frei von Fleisch, frei von Schmerz – echte Kinder des Wassers.

Esh-Ra-don ward nie wieder gesehen. Doch wenn besonders heftige Stürme über das Tai Shagrat ziehen, wenn das Meer sich hebt und die Luft brüllt, flüstern sich die Kinder Arkons zu, dass man in der kochenden Gischt einen Gesang hören kann – bodenlos, uralt, eine berührende Melodie aus Sehnsucht und Trost.

Und wer genau hinhört, glaubt manchmal, einen Namen zu vernehmen ...

Esh-Ra-don ... Esh-Ra-don ...«

 

»Was ist mit dir?«

Thora zuckte zusammen. Rhodan hatte seinen Arm um ihre Taille gelegt und sah sie besorgt an. Die Arkonidin fuhr sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen, die eine geringe Menge weißliches Sekret abgesondert hatten; für Vertreter ihres Volkes stets ein Zeichen starker emotionaler Erregung.

»Das Summen ...«, stieß sie hervor – noch immer ganz im Bann des gerade Erlebten.

»Was ... Was meinst du?«, fragte Rhodan.

»Das Summen der Kinder.« Thora spürte, wie sie sich allmählich beruhigte. »Dieses getragene Klagen, das wir nach dem Auftauchen von Linya in der Stadt gehört haben ...«

»Was ist damit?«

»Das war der Gesang von Esh-Ra-don!«

Rhodans Stirn legte sich in Falten. Dann hellte sich seine Miene auf. »Du meinst das Märchen, dass du Nathalie manchmal erzählt hast. Das mit dem Wal ...«

»Dem Rhovar«, korrigierte sie ihn. »Und es ist kein Märchen, sondern eine uralte Überlieferung meines Volkes. Das ist schon das zweite Mal, dass mich Linya an Nathalie erinnert. Das kann kein Zufall mehr sein.«

Rhodan nickte. »Das sehe ich auch so. Also lass uns weitergehen. Linya hat sich nämlich schon wieder auf den Weg gemacht ...«

Thora Rhodan da Zoltral drehte sich und sah sich in der Halle um. Tatsächlich: Die Frau war verschwunden. »Wo ist sie hin?«

»Während deiner kurzen ... Trance hat sie die Halle durch einen zweiten Korridor verlassen und ist tiefer in das Schiff vorgedrungen.« Rhodan deutete auf die Wand, die dem Durchgang, durch den sie gekommen waren, gegenüberlag.

Nun erst fiel der Arkonidin auf, dass dort ein zweiter Korridor existierte, der vorher noch nicht da gewesen war. Sie suchte Perry Rhodans Blick, der ihn lächelnd erwiderte.

»Das alles ...«, flüsterte sie. »Das alles ... macht mir Angst.«

»Ich weiß.« Er küsste sie auf die Stirn. »Aber ich bin bei dir.«


19.

Perry Rhodan

 

Sie folgten dem zweiten Korridor, der sich nicht einfach geöffnet hatte, sondern eher entstanden war. Da gab es kein Schott, keine Tür, keinen Rahmen oder irgendwelche Scharniere. Nur eine Wand, die Augenblicke zuvor noch massiv und undurchdringlich gewesen war und sich urplötzlich verflüchtigte, als wäre sie nie da gewesen, und einen neuen Weg freigab.

Diesmal bewegten sie sich durch einen Gang, dessen Begrenzungen sich permanent verschoben. Die bisherigen metallisch kristallinen Strukturen waren einem Gewebe aus einem dunkleren, rötlichen Material gewichen, das feucht aussah, es aber nicht war. Es pulsierte schwach und war von unterschiedlich dicken Fasern durchzogen, die bei Berührung fast unmerklich zurückwichen. Es erweckte den Eindruck von ... rohem Fleisch und erinnerte Perry Rhodan stark an Icho Tolots DOLAN, das lebende Raumschiff seines ebenfalls seit längerer Zeit verschollenen Haluterfreunds.

»Bin ich der Einzige, dem das alles auf die Karotte geht?«, beschwerte sich Gucky, der sich standhaft weigerte, das Wurstparkett zu berühren, und sich telekinetisch wenige Zentimeter über dem Boden in der Schwebe hielt.

Rhodan warf ihm einen Seitenblick zu. »Es heißt auf den Geist gehen«, sagte er. »Oder auch auf den Keks.«

»Reg kennt da noch ein paar andere Alternativen – und die haben weder mit Weihnachten noch mit Ostern zu tun. Er sagt ...«

»Schon gut!«, unterbrach Rhodan den Ilt. »Wir wissen, was du meinst.«

»Schön. Für mich ist das jedenfalls ein emotionaler Karotten-Notstand!« Gucky deutete auf das pulsierende Gewebe unter ihm. »Das Zeug lebt. Und ... es mag mich nicht.«

»Denkt es auch?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral. »Ich meine ... Haben sich deine mentalen Eindrücke irgendwie verändert? Vielleicht ist das ja kein Raumschiff, sondern ein Lebewesen. Und wir bewegen uns durch seinen Körper.«

»Erfrischende Vorstellung«, stieß Gucky hervor. Sein Nagezahn verschwand.

Rhodan vermutete, dass sich der Ilt an die Zeit in Andromeda erinnerte – und an seine dortige Begegnung mit einem Moby. Damals hatte ihn ein einzelner mentaler Schmerzensschrei dieser Kreatur fast bewusstlos werden lassen. Es war kein bloßer Gedanke gewesen, kein diffuses empathisches Echo, sondern eine geistige Explosion aus Qual, Ohnmacht und Hoffnungslosigkeit. So hatte es der Mausbiber zumindest später geschildert.

Er hatte berichtet, es sei gewesen, als habe man sein Bewusstsein in einen Glutofen gesperrt und jeden Fluchtversuch mit einem schmerzhaften Peitschenhieb gekontert. Der Moby – ein fünfhundert Kilometer großes, asteroidenähnliches, lebendes Raumschiff – war von den Twonosern im Auftrag der Meister der Insel immer wieder misshandelt worden, um in seinem Körper wertvolle Rohstoffe für die Rüstungsfabriken der Thetiser zu produzieren. Und Gucky hatte jede einzelne Sekunde dieser Tortur miterlebt. Er war fast daran zerbrochen, und Rhodan wusste, wie nah der Ilt damals am Abgrund gestanden hatte – und wie tief ihn das Wissen erschüttert hatte, dass es in Andromeda womöglich Tausende solcher Wesen gab. Wesen, die unsagbar litten. Tag für Tag, in Stille, in Dunkelheit. Und allein.

»Es ist gut, Kleiner«, sagte der Terraner. »Du musst das nicht tun. Wir schaffen es auch so ...«

Gucky schüttelte heftig den Kopf. »Da ist etwas.« Seine Stimme klang belegt, aber gefasst. »Ein ... Fragment. Eine Präsenz. Sie war mal ... eins. Jetzt ist sie ... ein Überbleibsel. Und einsam. Sehr, sehr einsam. Und sie kommt immer noch auf uns zu.«

Wenige Minuten später hatten sie Linya wieder eingeholt. Sie stapfte wie eine Schlafwandlerin durch den Blütenraumer. Auf Ansprache reagierte sie nicht. Sie konnten also wenig mehr tun, als ihr zu folgen und abzuwarten, was als Nächstes geschah.

Aus Luisa Knoches Berichten wussten sie, dass keloskische Raumschiffe nicht den gängigen Konstruktionsprinzipien folgten, wie man sie von den meisten anderen bekannten interstellaren Zivilisationen gewohnt war. Von außen mochten die Blütenschiffe noch einen halbwegs normalen Eindruck machen, doch ihr Innenleben war ... nun ... ein Albtraum aus der elften Dimension.

Über mehrere kurze, verwinkelte Korridore und einen Verteiler, der eher einem Spiegelkabinett glich, ging es in eine ovale Kammer. Auf Rhodan wirkte sie wie das Innere eines riesigen Samenkorns – organisch, ohne jegliche Ecken und Kanten. Die Wandungen waren von einer tiefvioletten Haut überzogen, die sich an mehreren Stellen zu Blasen aufwölbte, die wie die Facettenaugen überdimensionierter Insekten anmuteten.

Dazwischen wucherten kleinere Ausstülpungen. Kelchartige Trichter, die in unregelmäßigen Abständen etwas ausstießen, das den Samen von Pusteblumen ähnelte. Sie schwebten durch die Kammer wie winzige Fallschirme. Rhodan musste weder Thora noch dem Mausbiber eine entsprechende Anweisung geben – sie schlossen automatisch und nahezu gleichzeitig ihre Helme.

Zwischen all diesen verwirrenden Strukturen spannten sich hauchdünne Gespinste aus einem unbekannten Gewebe: dünn wie die Oberfläche von Seifenblasen und von haarfeinen Adern durchzogen, die je nach Blickwinkel in allen Farben des Regenbogens schillerten.

In der Mitte der Kammer schwebte ein faustgroßer Kristall, der den Terraner sofort an das Nyrr'Vahl erinnerte. In der THYRELIORA war die perlmuttfarben schimmernde Speicherperle Teil einer Vorrichtung gewesen, die der Kelosker Omnark als Tyh'Moryn bezeichnet hatte – eingebettet in ein Gewirr aus Lichtfäden und sich kaleidoskopartig verschiebenden Geometrien.

Rhodan war noch frisch im Gedächtnis, wie sehr ihn der Aufenthalt in der Nähe dieser Strukturen kognitiv und emotional belastet hatte. Gegenüber Luisa Knoche hatte Omnark damals gesagt, das Tyh'Moryn sei empfindlich, wenn es um die Interaktion mit niederdimensionalen Realitäten ging. Einer der Sätze des Keloskers hatte sich tief in Rhodans Gedächtnis verankert.

Wenn ich dich und deine beiden Artgenossen nicht abgeschirmt hätte, hättet ihr die Nähe zum Tyh'Moryn nicht überlebt.

Der Kristall in der Kammer gemahnte an einen positronischen Netzknoten. Rhodan vermutete, dass er auch ähnlich funktionierte – als eine organische Speichereinheit, vergleichbar mit dem Steuerkern in einer positronischen Matrix. Nur dass hierbei Biologie und die elfdimensionale Technik der Kelosker miteinander verschmolzen waren.

»Ich nehme an, dass wir es da mit einer zentralen Schaltstelle des Blütenschiffs zu tun haben«, sprach der Terraner seine Überlegungen laut aus. »Eine Art Archiv, das die Impulse des Tyh'Moryn filtert, vernetzt und interpretiert.«

»Wie eine spezialisierte Positronik in einem terranischen oder arkonidischen Raumfahrzeug, die einlaufende Messwerte analysiert und die Ergebnisse an den Hauptrechner weiterleitet«, ergänzte Thora.

»Genau.«

Als hätten diese letzten Worte ein geheimes Programm gestartet, leuchteten die Wände urplötzlich auf. Dann entstand ein gestochen scharfes Hologramm der Erde. Der blaue Planet schwebte als große Kugel im Raum. Wenn man genau hinsah, war sogar seine Rotation zu erkennen.

»Was soll das ...?«, setzte Rhodan an, verstummte jedoch, als die vertrauten Umrisse eines Blütenraumers auftauchten.

Ob es sich um das Keloskerschiff handelte, in dem sie sich gerade aufhielten, war nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Es flog mit moderater Geschwindigkeit auf Terra zu und nahm Kurs auf den asiatischen Kontinent. Die Projektion wies zwar eine hohe Bildqualität auf, lieferte jedoch keinen Ton.

»Toll!«, rief Gucky. »Schnell noch ein paar Karottenchips, und wir veranstalten einen tollen Stummfilmabend ...«

»Da will uns wohl jemand zeigen, was bei der Ankunft der Kelosker auf der Erde passiert ist«, sagte Thora. Den respektlosen Kommentar des Mausbibers ignorierte sie.

Rhodan nickte, während der Blütenraumer in die Atmosphäre des Planeten eindrang. Obwohl er wusste, was geschehen würde, erschrak er, als zwei Schwere Kreuzer der terranischen Heimatflotte über der Krümmung des Horizonts auftauchten und ohne jede Vorankündigung das Feuer eröffneten.

»Kein Funkkontakt?«, stieß er verärgert hervor. »Keine Aufforderung zur Identifikation? Kein Warnschuss? Seit wann befleißigt man sich in der Terranischen Union derartiger Wildwestmethoden?«

»Du kennst die Vorgeschichte nicht«, warf Thora ein. »Vielleicht ist das alles erfolgt, aber die Kelosker haben nicht reagiert. Beurteile eine Situation erst, wenn du sämtliche Fakten kennst.«

»Danke für die Belehrung«, gab Rhodan unwirsch zurück. Dann seufzte er. »Aber du hast natürlich recht.«

Der Schutzschirm des Blütenraumers hatte dem Beschuss der Kreuzer nichts Nennenswertes entgegenzusetzen, was den Terraner verwunderte. Er hatte die Technik der Kelosker kennengelernt. Sie war den Errungenschaften der meisten anderen Zivilisationen in der Milchstraße deutlich überlegen. Trotzdem begann die energetische Hülle des Blütenschiffs schon nach wenigen Treffern zu flackern und erlosch schließlich.

»Die hören nicht auf!« Nun klang auch Thora zornig. Sogar zu den grimmigsten Zeiten des Großen Imperiums hatten die meisten arkonidischen Kampfraumer ihre Angriffe eingestellt, wenn der Gegner wehrlos war und nicht mehr zurückschoss. Die Schweren Kreuzer jedoch feuerten einfach weiter.

Binnen Sekunden geriet das Blütenschiff ins Taumeln und stürzte als lodernder Feuerball der Erdoberfläche entgegen. Schon bald war die markante Dünenlandschaft der Gobi zu erkennen – zu diesem Zeitpunkt noch eis- und schneefrei. Immerhin schaffte es die keloskische Besatzung, ihr Fahrzeug in einem halbwegs flachen Winkel aufzusetzen. Dennoch war der Aufprall heftig. Lediglich die ungewöhnliche Widerstandskraft der chromfarbenen Außenhülle verhinderte, dass das Raumfahrzeug von den kinetischen Energien zerrissen wurde.

Als sich die gigantischen Staub- und Sandwolken halbwegs gelegt hatten, lag das Blütenschiff tief im teilweise geschmolzenen und wieder erstarrten Sand vergraben und ungefähr so da, wie sie das Gefährt rund zwei Stunden zuvor angetroffen hatten. Die Projektion erlosch.

»Das hilft uns nicht weiter.« Rhodan kratzte sich am Hinterkopf. »Wir haben nach wie vor keine Ahnung, warum die Kelosker die Erde besucht haben. Wir wissen nicht mal genau, wann ...«

Thora rührte sich nicht. Er hatte das Gefühl, dass sie ihm gar nicht zugehört hatte. Erst als er genauer hinsah, fiel ihm auf, dass ihre helle Gesichtshaut noch bleicher wirkte als sonst. Als er an sie herantrat und am Arm fassen wollte, spürte er sanften Widerstand.

»Nein ...« Gucky hatte ihn telekinetisch gepackt und daran gehindert, die Arkonidin zu berühren.

»Was ist los, Kleiner?«, fragte Rhodan alarmiert.

»Ich weiß es nicht.« Die Ernsthaftigkeit, die in der Stimme des Ilts mitschwang, erschreckte den Terraner. »Es fühlt sich an wie ... ein Echo von etwas, das zu groß und zu wichtig ist, um sterben zu können. Etwas, das sich in Thora festgekrallt hat. Nicht aus Bosheit oder um ihr zu schaden, sondern weil ... nichts anderes mehr da war. Ich ... kann es nicht konkret erfassen. Nur ... einigermaßen spüren. Als würde ich in einen stumpfen Spiegel blicken. Da sind nur Schemen und undeutliche Bilder.«

»Was ... Was machen wir?« Es gelang Rhodan nur unzureichend, seine Nerven im Zaum zu halten. Thora schien erstarrt zu sein. Ihr Gesicht war schneeweiß. Sie hatte die Lider geschlossen, doch dahinter führten die Augäpfel einen wilden Tanz auf. »Ist sie in Gefahr?«

»Ich weiß es nicht, Großer ... Tut mir leid.« Gucky schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass wir sie auf keinen Fall stören sollten. Ihr Geist ist ... nicht mehr ganz hier. Oder besser: nicht mehr nur hier. Als stecke er zwischen zwei unterschiedlichen Zeitebenen fest ...«

Er machte eine kurze Pause, während der Kloß in Rhodans Hals größer wurde.

»Da ist aber noch etwas. Ich espere ... mentale Überreste. Womöglich Erinnerungen. Gefühle. Doch sie gehören nicht zu Thora. Und auch nicht zu dir, mir oder Linya.«

Rhodan schmeckte Blut und wurde sich bewusst, dass er sich auf die Lippe gebissen hatte. Nur mit Mühe widerstand er dem Impuls, den Mutanten zu packen und ihn anzuschreien, ihm zu befehlen, endlich mit dem Reden aufzuhören und etwas zu tun. Schließlich war er doch der Experte. Warum hatte sich dieses ... was auch immer es war, ausgerechnet Thora geholt und nicht den Mausbiber? Als Telepath gab er doch ein weitaus geeigneteres Ziel ab als seine Frau, oder etwa nicht?

Er sah wieder zu Thora Rhodan da Zoltral. Ihre Lippen bewegten sich kaum merklich, als würde sie etwas murmeln. Doch zu hören war nichts. Dann überfiel ihn schlagartig die Erkenntnis.

»Ihr Extrasinn ...«, flüsterte er. »Er hat sich seit Stunden nicht mehr gemeldet.«

»Weil etwas anderes seinen Platz eingenommen hat«, sagte Gucky tonlos. »Etwas, das so laut geschwiegen hat, dass alles andere verstummt ist.«

Perry Rhodan verzichtete darauf, nachzufragen, was genau der Ilt damit meinte. Es spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass Thora Rhodan da Zoltral nichts geschah. Dass sie geistig und körperlich gesund zu ihm zurückkehrte – wo auch immer sie im Moment war.

»Er ... ist da ...«, hauchte Gucky.

Ein weiteres Stück Wand verschwand. Diesmal erschien dahinter jedoch kein Ausgang, kein Korridor und auch kein weiterer Raum, sondern eine hohe Nische. Sie beherbergte etwas, das einem terranischen Kryo- oder Überlebenstank verblüffend ähnlich sah. Durch die transparente Abdeckung war die im Tank liegende Gestalt deutlich zu erkennen.

Es war ein Kelosker.


20.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Thora Rhodan da Zoltral sah den reglosen Körper vor sich, obwohl sie sich keinen Millimeter bewegt hatte und nach wie vor auf den seltsamen Kristall im Zentrum der Kammer starrte. Der Kelosker war tot; daran bestand für sie kein Zweifel.

Er lag leicht auf der Seite und sah aus, als wäre er halb in die Unterseite des Tanks eingesunken. Als habe er versucht, sich mit dem eigenen Gewicht in die Welt zurückzudrücken, aus der er gefallen war.

Sein massiger Rumpf – eine zähe, lederartige Tonne in einem Farbmosaik aus fahlem Graubraun und stumpfem Ocker – war an mehreren Stellen aufgeplatzt. Die Wunden wirkten alt und verkrustet. Wenn Blut geflossen war, war davon nichts übrig geblieben.

Zwei lange Tentakelarme lagen ausgestreckt neben dem Körper wie die sandverklebten Flossen eines gestrandeten Warugas. Zwei kürzere Ärmchen mit jeweils vier knochigen, ineinander verdrehten Fingern muteten seltsam fehl am Platz an. Als hätte ein ungnädiger Gott während der Genesis die Lust an seiner Schöpfung verloren und sie mitten im Entstehungsprozess im Stich gelassen.

Der Kopf des Keloskers war eine unförmige Masse aus organischem Stein – einen knappen Meter breit, einen halben Meter hoch und geformt wie ein deformierter Amboss. Aus der gewölbten Schädeldecke ragten elf asymmetrische Wülste wie die Zinnen eines verfallenen Burgturms. Thora wusste, dass es diese Paranormhöcker waren, die den Keloskern ihre ungewöhnlichen Geistesgaben verliehen: ein Denken jenseits aller menschlichen Vorstellungskraft. Absolut fremd und ... elfdimensional. Nun sahen sie aus wie vertrocknete Unufrüchte.

Die vier elliptischen Augen, zwei übereinander, zwei seitlich des Schädels angeordnet, waren weit geöffnet und völlig ausdruckslos. Zwischen Kopf und Rumpf klaffte der breite, gleichfalls offene Mund, der stets den Eindruck einer gewissen Beschränktheit erweckte. Der Kelosker sah aus, als habe er bis zuletzt nicht glauben können, dass er sterben würde. Die für den Körper viel zu kurzen Stummelbeine waren kaum merklich eingeknickt.

Thora schluckte, als ihr bewusst wurde, dass sie nur noch eine leere Hülle vor sich hatte, ohne Leben, ohne Geist. Und doch schien der Raum um sie herum zu zittern, als habe der Tod dieses Wesens ein Echo erzeugt, das noch nicht verhallt war.

Varnox.

Der Begriff entstand in ihrem Kopf. Sie wusste sofort, dass es der Name des toten Keloskers war.

Sie wollte sich Perry Rhodan zuwenden, doch sie konnte ihn nicht entdecken. Auch Gucky und Linya waren verschwunden. Da war nur noch der Kristall, in dessen Innerem ein schwacher Lichtschein aufgeglommen war – kaum mehr als das Flackern einer Kerze, die ihren Wachsvorrat beinahe erschöpft hatte.

Thora blinzelte. Für einen Sekundenbruchteil glaubte sie, sich selbst doppelt zu sehen – als Reflexion, als verzerrtes Echo. Doch sie war allein. Noch.

Das Geräusch entstand direkt neben ihrem rechten Ohr, wie das Summen eines Insekts. Sie wollte danach schlagen, doch ihre Arme gehorchten ihr nicht. Ihr ganzer Körper fühlte sich ... fremd an. Und sie hatte keine Kontrolle mehr über ihn.

Das Summen wurde lauter und unangenehmer – bedrohlich! Das lag auch daran, dass sie es nicht mehr allein mit ihrem Gehör wahrnahm. Ein Teil davon verwandelte sich in eine tonlose Schwingung, die ... in ihrem Ich vibrierte. Wie ein Nachklang ihrer selbst aus einer anderen Zeit.

Ich verliere den Verstand, zuckte es durch ihre Gedanken. Die Angst in ihr hatte geduldig gewartet. Nun nutzte sie die Chance, aus ihrem Versteck zu springen und binnen weniger Atemzüge zur Panik anzuwachsen.

Die Kammer löste sich auf. Nicht physisch – ihre grundlegende Struktur, der Kristall, der tote Kelosker, all das blieb erhalten, aber das Gefühl von Ort verschwand. Die Gewissheit, fest und sicher in der Raum-Zeit verankert zu sein, wich etwas anderem. Aus fester Materie wurde ... reine Bedeutung ...

Thora spürte, wie sich etwas in ihr löste. Etwas Fundamentales, das sie nie hinterfragt hatte, weil es immer da gewesen war. Ihre Zugehörigkeit zur Welt, die Schwerkraft der Wirklichkeit. Der dünne Faden, der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zusammenhielt.

Nun war da nur noch ... pures Sein. Sie fühlte sich ... entkoppelt.

Ihre Sinne lieferten Eindrücke, die ihr Gehirn nicht mehr zu Bildern verarbeiten konnte. Da waren Lichter ohne Ursprung, Atemzüge ohne Körper, fremde ... schreckliche ... Gedanken, die durch ihre Neuronen krochen und fest gefügte Verknüpfungen lösten. Die das Fundament ihres Denkens, ihre Persönlichkeit und alles, was sie war und einmal sein würde, für immer zerstörten.

Sie war nicht mehr sicher, wo sie begann und wo sie endete. Ob sie überhaupt noch Grenzen hatte – wirklich war.

Und dann begriff sie: Der tote Kelosker – Varnox – war in ihr. Nicht als Stimme, nicht als Präsenz oder Bewusstseinsfragment, sondern als Verschiebung. Als habe sich ein zweiter geistiger Horizont in ihr aufgetan, unter ihrer eigentlichen Existenz, wie eine mentale, tektonische Platte, die sich über den Kontinent ihres vertrauten Bewusstseins schob und ihn sukzessiv unter sich begrub.

Und Thora steckte dazwischen fest, gefangen zwischen zwei temporalen Mühlsteinen, die sie zu zerreiben drohten, in einem Raum, der sich selbst verschlang. Und alles, was sich in ihm aufhielt.

Sie schrie. Zumindest dachte sie das. Doch sie hörte nichts außer einem monotonen Rauschen. Vielleicht war es nur das Rauschen ihrer schwindenden Erinnerungen.

Ich verliere mich, dachte sie und wusste nicht, ob das tatsächlich ihr eigener Gedanke war.

Ihr Name entglitt ihr. Sie wusste, dass sie Thora war, eine Arkonidin, eine Unsterbliche. Doch die Wörter waren plötzlich leer, völlig ohne Belang. Verblasste Etiketten auf Schachteln ohne Inhalt.

Sie fühlte, wie ihre Gedanken auffächerten in Eventualitäten, Gelegenheiten, Hoffnungen, in zahllose Dimensionen. Ein Teil von ihr wollte sich fallen lassen. Loslassen für immer. Denn Wahnsinn, das spürte sie so intensiv und wahrhaftig wie niemals zuvor, war nicht Chaos, sondern das Ende der Qual. Nie mehr die Wahl treffen müssen, keine Entscheidungen mehr. Nur noch ... endlose Ruhe.

Und plötzlich ... ein neuer Einfluss. Eine Stimme, die sie kannte und der sie vertraute. Sie spannte sich auf einmal wie ein sicherer Stahlträger in einem unter ihr einstürzenden Gebäude – irgendwo tief in ihrem mentalen Unterbau.

Ein Überbleibsel, ein Abdruck. Ein alter Gedanke, der sich an ihr festklammerte, so wie sie sich an ihm.

Bleib!

Warm und intim. Ein einziger Impuls, weich und unwiderstehlich. Er war nicht von außen gekommen, sondern aus ihr selbst heraus.

Noch war sie nicht verloren. Ihr Geist hing an einem dünnen Faden. Nein, nicht ihr Geist, sondern ihre geistige Gesundheit.

Du bist wieder da!, dachte sie und wollte vor Erleichterung weinen. Aber da waren keine Tränen. Kein Körper. Nur ihre Gefühle, die kein Ventil mehr fanden.

Ich war niemals fort, flüsterte der Extrasinn. Ich war nur ... beschäftigt.

Der Logiksektor erwachte aus seiner Starre. So plötzlich und umfassend, dass sie den Atem anhielt. Von einem Moment auf den nächsten fühlte sie sich wieder ... komplett. Ihr zweites Ich gab ihr Stabilität zurück – und die Kontrolle über sich selbst.

Der Kelosker ist vor langer Zeit gestorben, erläuterte der Extrasinn. Doch sein Bewusstsein hat sich nicht vollständig verflüchtigt. Ein Rest steckt nach wie vor in seinem toten Körper. Gedämpft, bezähmt, aber nicht vergangen.

»Varnox«, sagte sie laut – und ihre Stimme hörte sich wunderbar an. So kräftig und klar. So existent!

Vor ihrem inneren Auge leuchteten Sterne auf. Sie drehten sich umeinander, tanzten nach einer unhörbaren Melodie. Es war ein Bild ohne Perspektive, als wäre der Raum zerknittert wie ein Stück Papier, das verbrannte und sich immer weiter zusammenzog, bis nur noch graue Asche übrig war.

Aus der Asche erhob sich eine Kugel. Ein Raumschiff? Nein. Ein pulsierender Punkt im Nichts. Winzig, und doch das Zentrum von allem. Eine Perle!

Das Nyrr'Vahl!

Das geheimnisvolle Objekt schwebte so dicht vor ihr, dass sie lediglich die Hände ausstrecken musste, um es zu greifen. Der Speicher, der Gedächtniskern, nach dem sie suchten. Doch Thora wusste instinktiv, dass sie nur eine Projektion sah.

Sie konnte das Nyrr'Vahl zwar nicht anfassen, doch sie spürte trotzdem eine Berührung. Nicht physisch, sondern in ihrem Verstand, als lege sich ein hauchdünner Schleier auf ihr Denken.

Die Perle ... reagierte auf sie – mit ihr! Hatten sich so auch Gucky und John Marshall gefühlt? Wenn ja, beneidete sie die beiden nicht.

Sie sah ein kuppelförmiges Labor. Positronikkonsolen und Messgeräte waren in einem Ring angeordnet. Hinzu kam weitere Technik, von der sie nicht genug verstand, um sie zuordnen zu können. Überall schwebten holografische Projektionen in der Luft, um die sich allerlei Wissenschaftler versammelt hatten. Es gab kleinere Bereiche, die mit Isolierfeldern abgetrennt waren. In einem davon erkannte sie Eric Leyden, Abha Prajapati und Luan Perparim. Sie waren in eine intensive Diskussion mit Lajorma und Shymlith verwickelt.

Erst dann bemerkte sie Perry Rhodan. Ihr Ehemann stand vor einer breiten Schutzwand aus transparentem Kunststoff und starrte auf den Behälter mit dem Nyrr'Vahl, der auf einem Podest im Zentrum des Labors ruhte. Die Konturen des Zylinders schienen zu fließen, doch das mochte an den gestaffelten Schutzschirmen liegen, die ihn hermetisch von der Außenwelt abschlossen.

Das muss kurz vor dem Augenblick gewesen sein, an dem sich der Behälter geöffnet hat und wir alle verschwunden sind, dachte Thora. Etwa zu dem Zeitpunkt, an dem ich Linya als Kind getroffen und mit ihr geredet habe. Soll das heißen ...

Ich interpretiere die Bilder, die dir Varnox schickt – oder was auch immer es ist, das von ihm übrig geblieben ist – ebenso wie du, bestätigte der Extrasinn. Das ist unsere verlorene Gegenwart.

Ich bin ein fragmentarisches, semi-autonomes Bewusstseinsfeld, meldete sich da eine zweite Stimme in Thoras Kopf. Ich habe mich beim Tod meines Trägers von dessen Psyche gelöst – als eine Art mentaler Nachhall oder transdimensionale Residualintelligenz. Ich bin kein vollständiges Bewusstsein mehr, aber auch kein bloßes Echo. Du könntest mich als latentes Quantenmuster bezeichnen, das durch die Besonderheit der Neuronalstruktur keloskischer Gehirne den physischen Tod überdauert hat. Nun hast du mich aktiviert, und uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Mit meinem Erwachen hat mein Zerfall begonnen, denn ohne einen keloskischen Körper mit intaktem Geist kann ich nicht lange existieren.

Ein ... Bewusstseinswurm ... Das war wieder der Extrasinn.

Thora spürte eine fremde Heiterkeit in sich. Das Gefühl war unangenehm und aufregend zugleich.

Wenn dir die Bezeichnung gefällt, meinetwegen, flüsterte der Rest von Varnox. Du könntest auch parasitärer Gedankensplitter sagen. Ich war all die Jahrzehnte auf der Suche nach einem passenden neuronalen Muster, an das ich mich koppeln kann. Nach einem komplexen, für Hyperfrequenzen geeigneten Gehirn – und nach einer starken Persönlichkeit, die mich lange genug aushält.

Lange genug, um deine ... Botschaft zu übermitteln?, vermutete Thora.

Eher um eine Umformatierung des Nyrr'Vahl einzuleiten. Die in der Perle gespeicherten Daten sind vierdimensionalen Wesen nicht ohne Weiteres zugänglich. Sie müssen ... aufbereitet werden, bevor man sie auslesen kann.

Aber ... warum das alles? Warum so kompliziert? Ihr hättet doch einfach ... Thora dachte den Gedanken nicht zu Ende. ... vorbeikommen und Bescheid sagen können, hatte sie formulieren wollen. Aber genau das hatten die Kelosker ja getan. Statt ihnen zuzuhören, hatte man sie allerdings einfach abgeschossen.

Es gibt nicht viele von uns in ... eurem Universum, hörte sie Varnox flüstern. Und wir müssen sehr vorsichtig sein. Die Zeitlinien dürfen nicht durcheinandergeraten. Und das Nyrr'Vahl ist nicht nur ein Geschenk, sondern kann in falschen oder unkundigen Händen zu einer furchtbaren Gefahr werden.

Du hast mich ... benutzt, dachte Thora bitter.

Was hätte ich sonst tun sollen?, lautete die Erwiderung. Du warst die Einzige, die zumindest eine Chance hatte, bei der Verschmelzung nicht den Verstand zu verlieren. Ein Risiko, ohne Frage. Aber es stand zu viel auf dem Spiel ...

Mein Extrasinn hat mich ... abgeschirmt. Mir meinen Geist bewahrt.

Ich bin nicht fähig, kohärent zu denken. Meine mentalen Impulse folgen wie bei allen Keloskern der Quantenlogik. Sie beherrscht die höheren Dimensionen und arbeitet mit Überlagerungen, Paradoxien, Wahrscheinlichkeiten und für den vierdimensionalen Verstand nicht kompatiblen Informationsmustern. Für ein menschliches oder arkonidisches Gehirn wären diese Impulse eine Lawine ohne Bedeutung, ohne Syntax, ohne Kontext – und damit so verwirrend, dass es kollabieren würde. Doch dein Logiksektor wirkt wie ein semantischer Damm: Er identifiziert gefährliche Muster, schirmt sie ab und leitet nur jene Fragmente weiter, die deine Psyche ohne Schäden integrieren kann. Er setzt mentale Schranken, um deinen Persönlichkeitskern zu beschützen.

Die Informationen, die ich von Varnox empfange, sind weder Sprache noch Bild, übernahm wie auf Kommando der Extrasinn. Sondern emotionale Vektoren, hyperkognitive Kaskaden, die sich eher erspüren als denken lassen. Ich übersetze sie dank meiner rein logischen Orientierung in verständliche Konzepte, angepasst an deinen Wissens- und Verständnishorizont. Gleichzeitig dämpfe ich eventuelle psychische Amplituden, damit du nicht geistig ertrinkst, sondern ... schwimmen lernst.

Aber warum nicht Atlan?, wunderte sich Thora. Er verfügt ebenfalls über einen Extrasinn – sogar über einen sehr viel älteren als ich!

Und genau das ist das Problem, antwortete wieder Varnox. Der Logiksektor deines Artgenossen ist nicht nur ein Informationsfilter, sondern längst ein autonomes mentales System, das über Jahrtausende hinweg eigene Strukturen, Abwehrmechanismen und Identitätsparameter entwickelt hat. Er ist kein reiner Übersetzer und Berater mehr, sondern eine ausgereifte Persönlichkeit, ein machtvoller Wächter, der den Einfluss fremder Bewusstseine abblockt, statt sie zuzulassen. Ich brauchte aber keine Bastion, sondern ein Prisma. Ein so alter und erfahrener Extrasinn wie der von Atlan da Gonozal hätte mich als Gefahr eingestuft und mit allen Mitteln bekämpft. Und ich hätte nicht mehr die Kraft gehabt, mich dagegen zu wehren.

Das Begreifen stellte sich nur zögerlich ein. Die einzelnen Puzzlestücke fielen nach und nach an ihre Plätze und ergaben ein Bild. Es war ein gutes Gefühl.

Thora spürte, wie etwas in ihr nachgab – wie ein Muskel, der zu lange verkrampft gewesen war und sich nun entspannte. Ihr Erkennen manifestierte sich als körperliche Reaktion. Der Übergang von der rein mentalen zur wieder körperlichen Ebene vollzog sich mit schnell wachsender Geschwindigkeit.

Mein Werk ist getan, hörte sie Varnox flüstern. Seine Stimme war leiser geworden und kaum noch zu verstehen.

Warte!, rief Thora in Gedanken. Ich habe noch so viele Fragen! Was sollte das alles? Warum helft ihr uns? Und was passiert als Nächstes? Was sollen wir tun?

Ihr kehrt zurück, was sonst?, wehten die letzten Worte des längst toten Keloskers durch ihr Bewusstsein. Und ihr geht weiter. Auf dem langen Weg nach ...

Aus! Nichts mehr!

Die Arkonidin spürte, wie ein Ruck durch ihren Körper ging – so abrupt, dass sie zu stürzen glaubte. Ein Licht blitzte auf, weiß und grell.

Und dann war sie zurück. Sie erkannte den Korridor sofort. Ebenso wie die Holobeschriftung an der Wand. »Neuronale Koordination«, stand da.

Sie war wieder im Lakeside Institute. Einfach so. Zurück in der vertrauten Gegenwart des Jahres 2462. Und sie spürte, dass sich etwas verändert hatte. Nicht nur da draußen, sondern auch tief in ihr selbst.

Dann fiel ihr Blick auf die halb geöffnete Tür, die in eins der Patientenquartiere führte. Eine Hand fasste von innen nach dem Türrahmen und zog die Pforte endgültig auf. Die erwachsene Frau, die aus der Unterkunft auf den Korridor trat und sie anlächelte, war der Arkonidin wohlvertraut.

»Linya ...«, sagte Thora Rhodan da Zoltral leise.


21.

Perry Rhodan

 

»Was soll das?«, rief Atolk Sander. »Ich habe keine Freigabe erteilt!«

Perry Rhodan brauchte mehrere Sekunden, um den abrupten Ortswechsel zu verkraften. Gerade eben hatte er noch in der Kammer mit dem Kristall gestanden, im Innern eines in der Wüste Gobi havarierten Keloskerraumschiffs, zusammen mit Gucky, Linya und einer scheinbar zu Stein erstarrten Thora Rhodan da Zoltral. Im nächsten Augenblick war er wieder in dem Labor, aus dem er etwa einen Tag zuvor verschwunden und in eine potenzielle Zukunft versetzt worden war.

Ein kurzes akustisches Signal ertönte. Dann flackerten die Schutzschirme. Geräuschlos schob sich der vordere Teil des Zylinders mit dem Nyrr'Vahl zur Seite. Aus dem Behälter drang auf einmal fahles, blaues Licht.

»Wir haben nichts gemacht!« rief Nayela Trisk leicht panisch.

Durch das Labor heulte ein Alarm und verstummte nach wenigen Sekunden wieder.

Instinktiv wollte Rhodan das Experiment abbrechen, doch dann besann er sich eines Besseren. Etwas war diesmal anders. Beim vorigen Mal hatte sich innerhalb des Isolationsbereichs grauer Nebel gebildet. Doch der blieb nun aus.

Auch der Druck, den er damals im Kopf verspürt hatte, stellte sich nicht ein. Augenscheinlich hatten seine abenteuerliche Reise in die Zukunft und die Erlebnisse dort die Bedingungen für die Untersuchung der Speicherperle verändert.

Das Nyrr'Vahl flackerte plötzlich. Zunächst nicht besonders intensiv, eher wie ein Scheinwerfer hinter Milchglas. Die Lichtfarbe wechselte in rascher Folge, fast so als wäre das Objekt auf der Suche nach einem passenden Frequenzmuster, um ... zu kommunizieren? Nein. Er spürte, dass dem nicht so war. Es war ... viel schlimmer!

Das Licht war erneut bei einem dunklen Blau stehen geblieben. Und dann erfolgte die lautlose Explosion – in Zeitlupe.

Rhodan drehte den Kopf. Da war Aurem Dayn. Auch er hatte sich zur Seite gedreht. Ihre Blicke trafen sich. Der junge Wissenschaftler wirkte verwirrt, doch die nachfolgenden Ereignisse verhinderten vorerst einen Austausch.

Das Nyrr'Vahl verwandelte sich in eine strahlend blaue Kugel – und schwoll an. Nicht sprunghaft, sondern stetig, wie etwas Lebendiges, das sich rücksichtslos Raum verschaffte.

In die Stille mischte sich ein dumpfes Grollen, als braue sich mitten im Labor ein Sturm zusammen. Die Apparaturen um den Isolationsbereich reagierten erst mit akustischen sowie optischen Warnsignalen und fielen kurz darauf aus. Holoprojektionen erloschen, einzelne Geräte zerplatzten und schleuderten ihre Bruchstücke nach allen Seiten.

»Raus hier!«, rief jemand. Überall war hektische Bewegung.

Die Luft begann zu flimmern. Nicht weil es heißer wurde. Eher als würde sie sich ... neu sortieren. Als wären sich die Moleküle auf einmal nicht mehr sicher, dass sie hierhergehörten. Die Wände verloren an Festigkeit. Der Raum verformte sich an seinen Rändern, als hätten sich die Finger einer riesigen Hand um ihn geschlossen und würden nun zudrücken.

Rhodan stolperte ein paar Schritte zurück. Trisk wurde von einem harten Stoß zu Boden gerissen, ihre Handpositronik krachte gegen die hinter ihr liegende Wand und blieb dort hängen – nicht durch die Wucht des Aufpralls, sondern wie angeklebt, eingefroren in der Bewegung.

Der Terraner sah, wie Sander mit seiner Faust auf den Notausschalter schlug ... schlagen wollte. Denn seine Hand glitt einfach durch die Positronikkonsole mit dem Sicherungssystem hindurch.

Was ist denn nun schon wieder?, zuckte es durch Rhodans Gedanken. Haben wir etwas falsch gemacht?

Er wollte über sein Multifunktionsarmband Thora kontaktieren, doch es kam keine Verbindung zustande.

Der blaue Schein des Nyrr'Vahl war inzwischen so intensiv, dass er Schatten warf – und diese Schatten gehorchten nicht mehr den Gesetzen der Optik. Sie zuckten, als besäßen sie ein geisterhaftes Eigenleben, krümmten sich über den Boden und krochen die Laborwände hinauf.

Als das Licht die ersten Laborkonsolen erreichte, zerfielen sie zu Staub. Einfach so. Als würde etwas der Materie sämtliche Bindungskräfte entziehen. Übrig blieb ein hauchfeiner Nebel, der nicht davonwehte und sich ausbreitete, sondern reglos in der Luft verharrte.

Die Realität zerfällt, staunte Rhodan. Die Raum-Zeit löst sich auf. Aber wie ist das möglich?

Jemand war plötzlich neben ihm. Im ersten Moment dachte er, dass es Dayn sei, doch dann erkannte er die dreidimensionale Projektion von Eric Leyden. In der Miene des Hyperphysikers spiegelte sich Unverständnis – und ein Anflug von Furcht.

Als auf einmal der Boden bebte, hätte Rhodan beinahe das Gleichgewicht verloren. Die Erschütterungen waren so heftig, dass er das Gefühl hatte, sie würden nicht nur das Labor betreffen, sondern das Fundament des Gebäudes, vielleicht sogar das gesamte Institut.

»Was geschieht hier, Mister Leyden?«, rief er gegen die anschwellende Lärmkulisse an.

Zu dem Grollen hatte sich ein intensives Zischen gesellt. Die Wissenschaftler ringsum versuchten, das Labor durch das Hauptschott zu verlassen. Zwei von ihnen kamen mit dem blauen Leuchten in Berührung – und lösten sich ebenso schlagartig auf wie zuvor die Tische und die technische Ausrüstung.

»Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete Leyden. »Das Nyrr'Vahl scheint ... nicht mehr nur ein Speicher zu sein. Es verhält sich wie ein aktiver Impulsgeber ... ein Auslöser.« Er machte eine fahrige Geste in Richtung des Zylinders, dessen Oberfläche pochte wie das Herz eines lebenden und atmenden Wesens. »Es ist, als habe es auf etwas gewartet. Auf eine Bedingung, eine Resonanz, eine Signatur ... Ich habe keine Ahnung. Aber was wir da erleben, ist keine Reaktion im klassischen Sinn – es ist ein Umschalten. Ein ... Übergangszustand.«

Der Wissenschaftler rang sichtlich nach Worten, dann fuhr er fort: »Dieses Ding manipuliert nicht bloß Materie, sondern auch die ihr innewohnende Information. Die physikalische Integrität der Umgebung kollabiert, weil das Nyrr'Vahl nach etwas sucht. Ich vermute, es will seine Daten freigeben, findet jedoch kein geeignetes Übertragungsmedium. Seine elfdimensionale Architektur ist mit keinem unserer vierdimensionalen Systeme kompatibel. Wenn ich richtigliege, erleben wir gerade den Beginn einer dimensionalen Neuausrichtung. Nicht lokal, sondern global.«

»Was genau wollen Sie damit sagen?«

Leydens Projektion schluckte. Sein Blick wanderte zu den zuckenden Schatten, dann zurück zu Rhodan. »Es fällt mir schwer, das zu sagen, Sir. Aber ich glaube, das Nyrr'Vahl ist dabei, seine Realität zu unserer zu machen. Es schreibt seine interne Struktur in unser Raum-Zeit-Gefüge – wie ein Virus, der in Bakterien eindringt und diese zwingt, weitere Viren zu produzieren, bis sie ihre Substanz verbraucht und sich damit selbst verzehrt haben.«

Er hob die Stimme, um gegen das zunehmende Heulen im Hintergrund anzukommen. »Wenn wir diesen Vorgang nicht stoppen – und ich wüsste nicht, wie –, wird die Perle nicht nur ihre gespeicherten Daten übermitteln, sondern unser gesamtes Bezugssystem umcodieren, denn nur so findet sie genügend Platz, um die Informationen auszulagern. Wir hätten es dann mit einem mindestens planetaren Strukturkollaps zu tun. Die Erde wird zu einem elfdimensionalen Echo in der Raum-Zeit – und fragen Sie mich bitte nicht, welche Folgen das hat.«

Der blaue Lichtschein füllte inzwischen fast das gesamte Labor aus oder besser gesagt das, was noch davon übrig war. Immerhin hatten es fast alle Anwesenden rechtzeitig geschafft, den Kuppelsaal zu verlassen. Wenn Leyden recht hatte, waren sie jedoch nur in eine trügerische Sicherheit entkommen. Das Nyrr'Vahl würde sich immer weiter aufblähen und alles verschlingen, was sich ihm in den Weg stellte.

»Wir haben also einen Speicher angezapft, der Unmengen an Daten enthält«, stellte Rhodan tonlos fest. »Aber keines unserer Rechensysteme ist in der Lage, diese höherdimensional codierten Informationen zu verarbeiten, weil unsere entsprechende Technologiebasis nur vierdimensional ist. Deshalb schafft sich die Speicherperle einfach eine Alternative und programmiert unsere Raum-Zeit um. Die ist zwar auch vierdimensional, aber in den Hyperraum eingebettet und somit ein geeignetes Medium – nach der entsprechenden Umformatierung!«

»Das hätte ich nicht besser formulieren können, Sir.« Eric Leyden deutete auf das weit offen stehende Laborschott. »Aber jetzt sollten Sie von hier verschwinden. Ich fürchte ...«

Der Physiker stockte – und riss den Kopf hoch. »Da ist etwas ...«, sagte er tonlos.

Nun bemerkte es auch Perry Rhodan. Der Geräuschorkan tobte längst nicht mehr so laut wie zuvor. Und das blaue Licht ... hatte seinen scheinbar unaufhaltsamen Vormarsch gestoppt.

Aber da war noch etwas: ein leiser Ton. Unaufdringlich und zugleich kraftvoll. Dann ein zweiter, ein dritter. Sie fügten sich zu einer einfachen Melodie zusammen, wie aus einer anderen Zeit – oder aus gar keiner.

Rhodan hörte eine Frauenstimme. Sie sang in einer fremden Sprache, dennoch verstand er den eingängigen Text. Die Wörter mochten fremd sein, doch der Rhythmus war klar und ... archaisch. Wie ein uraltes Wiegenlied für etwas, das niemals hätte geweckt werden dürfen.

»Tikava lóm, tikava lei,

bleibt ihr Gedanken, fliegt nicht vorbei.

Nyrras ruht still, Vahl ist nicht fern,

wirft seinen Schatten, flammender Stern.«

Niemals zuvor hatte der Terraner etwas Schöneres gehört.

Dann trat Thora durch das Schott. Ihr Gang war aufrecht, ihre Haltung stolz. Sie lächelte, und die vibrierende Luft bog sich um sie herum, als würde sie allein durch die Schwerkraft von Thoras Körper in eine neue Bahn gezwungen.

An ihrer Hand führte sie Linya. Die erwachsene Linya! Dennoch wirkte die Frau klein und unscheinbar inmitten des noch immer tobenden Chaos. Ihr Gesicht war entspannt, ohne Furcht. In ihren Augen spiegelte sich das blaue Leuchten des Nyrr'Vahl – doch nicht als reine Reflexion. Es war, als gäbe es eine zweite Lichtquelle in ihr, die zurückstrahlte. Die das Lodern der Perle zurückdrängte.

Es war Linya, die die Töne erzeugte, die dieses wunderbare Lied sang, das Rhodan die Tränen in die Augen trieb.

»Tikava lóm, tikava lei,

hört aus der Tiefe den ewigen Schrei.

Nyrras träumt weiter, Vahl bleibt zurück,

vergisst, wer er war – und wendet den Blick.«

Die Wirkung der magischen Melodie war inzwischen nicht mehr zu übersehen. Das Nyrr'Vahl flackerte, als würde sein Licht von heftigen Windstößen gebeutelt werden. Sein Pulsieren wurde unregelmäßig wie ein Herz, das seinen Rhythmus verlor und nur noch unregelmäßig schlug. Die Schatten krochen in die Perle zurück. Das Flirren der Luft wurde stetig schwächer.

Das Nyrr'Vahl schrumpfte. Nicht nur sichtbar, sondern vor allem spürbar. Seine Präsenz verlor an Tiefe. An Wucht. An Bedeutung!

Das blaue Leuchten wich vor Thora und Linya zurück, während die beiden Frauen Schritt für Schritt näher an das Podest mit der Speicherperle traten. Niemand sprach ein Wort – und Rhodan wagte nicht, sich zu bewegen. Der Zauber des Augenblicks hatte ihn in seinen Bann geschlagen.

Als Thora Rhodan da Zoltral das Podest erreichte, streckte sie beide Arme aus und griff nach dem Nyrr'Vahl. Im selben Moment, in dem sie das Artefakt berührte, erlosch sein Licht endgültig.

Die Arkonidin drehte sich zu Perry Rhodan um, hielt eine glanzlose, nahezu unscheinbare Kugel in ihren Händen. Die Speicherperle strahlte nur noch ein kaum merkliches Glühen ab. Wie ein Stück Holzkohle, das kurz vor dem endgültigen Verlöschen stand – ein trauriger Rest des verzehrenden Feuers, das es einst in sich getragen hatte.


22.

Thora Rhodan da Zoltral

 

Das Nyrr'Vahl ist nicht nur ein Geschenk, sondern kann in falschen oder unkundigen Händen zu einer furchtbaren Gefahr werden.

Dieser Satz des toten Keloskers Varnox stand wie ein flammendes Fanal in Thora Rhodan da Zoltrals Bewusstsein. Sie hätten es beinahe verdorben. Weil sie unaufmerksam gewesen waren. Weil sie die Zeichen falsch gedeutet hatten.

Das Nyrr'Vahl war in seinem Originalzustand für uns wertlos, dachte sie. Es musste erst ... transformiert werden. Nicht im Sinne einer bloßen Anpassung oder Reparatur, sondern in einem viel tiefgreifenderen Ausmaß. Die Perle war nie dafür gemacht gewesen, von Menschenhand verstanden oder verwendet zu werden. Sie war ein kristallisierter Kern keloskischer Erinnerungen. Ein singulärer Datenbrunnen, gespeist aus elfdimensionalen Informationsflüssen, die selbst die ausgeklügeltste menschliche Sensorik niemals hätte erfassen können.

Die ganze Wahrheit lag plötzlich vor ihr. Als letzter Gruß eines Keloskers namens Varnox, der nun endgültig seinen Frieden gefunden hatte.

Die ursprüngliche Zustandsform des Nyrr'Vahl – kalt, fremd, unentzifferbar und nur mit den Sinnen von Telepathen annähernd wahrnehmbar – war wie ein Buch ohne Text gewesen. Ein Lied ohne Ton. Erst der Kontakt mit Perry Rhodan, einem Zeitträger, hatte einen Prozess in Gang gesetzt, der durch die Versetzung in eine potenzielle Zukunft seinen Höhepunkt und Abschluss fand, auch wenn sich die Details wohl niemals völlig würden klären lassen.

Das Nyrr'Vahl hatte schon auf dem Flug zurück in die Milchstraße damit begonnen, sich neu zu synchronisieren – nicht zu den Unsterblichen hin, sondern durch sie hindurch. Die Transformation war am Ende kein rein technischer Prozess gewesen, sondern ein wechselseitiges Erkennen, ein Erwachen.

Die keloskische Speicherperle war kein banaler Datenkristall. Ihr Inhalt bestand nicht aus Zahlen, Zeichen und Tabellen. Es gab keine Programmzeilen oder Formeln. Und sie reagierte nicht auf Befehle. Das Nyrr'Vahl akzeptierte nur Identität, Gesetzmäßigkeit, Einklang.

Die Perle hatte nicht auf ein Werkzeug, einen Benutzer, sondern auf einen passenden Resonanzkörper gewartet. Auf etwas, das eine Geschichte in sich trug, eine Möglichkeit, ein Echo jenes Denkens, das auch die Kelosker einst in sich getragen haben mussten und mit dem sie interagieren konnte. Erst war das Perry Rhodan, dann Thora Rhodan da Zoltral gewesen. Ihr Mann hatte als Katalysator, die Arkonidin als eine Art Bewusstseinsbrücke, vielleicht sogar als Übersetzerin gedient.

Das Nyrr'Vahl ist nicht dazu da, enthüllt zu werden. Es enthüllt das, was es berührt!

Thora spürte Linyas Hand in der ihren. Sie wirkte auf einmal schlaff und kraftlos.

Die Luft vibrierte nicht mehr, das Flirren war komplett verschwunden. Die Perle war blasser geworden. Die Arkonidin hatte außerdem den Eindruck, dass sie geschrumpft war. Doch da war weiterhin ein Rest ihrer einstigen Macht. Ein sanftes Flüstern im Hintergrund, das etwas ausdrückte, was Thora beunruhigte.

Linya sang nach wie vor, aber ihre Stimme war sehr dünn, nur noch wenig mehr als ein Hauch. Der kräftige Klang war einem heiseren Zittern gewichen. Jeder Ton schien sie über Gebühr anzustrengen – und dennoch drang das Lied klar und verständlich durch den Raum, erfüllte ihn bis in den letzten Winkel und legte sich wie ein unsichtbares Netz um die Perle in Thoras Hand.

»Tikava lóm, tikava lei,

bleibt ihr Gedanken, fliegt nicht vorbei ...«

Hatten diese Worte eine tiefere Bedeutung?

Thora spürte es, noch bevor sie es sah: Linyas Körper bebte. Ihr linker Fuß knickte leicht ein, dann sackte sie in sich zusammen.

Die Arkonidin griff blitzschnell zu und verhinderte, dass Linya zu Boden stürzte. Trotzdem hörte die Frau nicht auf zu singen. Zweimal brach ihre Stimme fast, doch jedes Mal kehrte sie zurück. Wieder ein Stück schwächer, bemühter, verzweifelter.

Thora setzte sich und bettete Linyas Kopf auf ihren Schoß. Ihr Gesicht war aschfahl. Winzige Schweißperlen bedeckten ihre Haut. Ihr Blick flackerte. Thoras Augen fixierten das Pflaster auf ihrer Stirn. Und zum ersten Mal bemerkte sie, dass es kein Pflaster war, sondern eine Tätowierung. Nein ... Thora erschrak. Kein Tattoo. Eher ein ... Brandzeichen!

Die seltsamen Symbole schienen sich tief in die dünne Haut gegraben zu haben. Behutsam strich die Arkonidin darüber hinweg, spürte den kaum fühlbaren Erhebungen aus Narbengewebe nach.

Wie passt sie in diese Geschichte?, rätselte sie. Woher kommt sie? Warum spüre ich diese intensive Verbindung zu ihr?

»Linya«, sagte Thora leise. »Du musst aufhören. Es ist genug. Du hast es geschafft.«

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Ihre Lippen bewegten sich weiter. Ton um Ton, Wort um Wort. Und mit jeder Silbe strömte ein kleines bisschen Leben aus ihr heraus.

»Nyrras ruht still, Vahl ist nicht fern ...«

»Nein, Linya«, flüsterte Thora und legte ihr einen Zeigefinger auf die Lippen. »Hör auf. Bitte! Ich werde mich um dich kümmern. Ich werde ...«

»Ich ... kann nicht ... aufhören.« Linyas Lider flatterten. »Es ... hört nur auf mich. Wenn ich aufhöre ... kommt es zurück.«

Die kurze Unterbrechung des Gesangs hatte genügt. Thora spürte, wie sich die Perle in ihrer Hand erwärmte. Ein Pulsieren ging von ihr aus – schwach, aber spürbar. Wie ein sich selbst verstärkendes Echo.

»Siehst du?«, hauchte Linya und lächelte traurig. Ihre Augen waren geschlossen. »Lass es mich ... beenden ...« Dann sang sie weiter.

Thora zog sie in ihre Arme und hielt sie fest. Unter den dicken Winterkleidern regte sich ein ausgezehrter Körper. Schwach – und doch von einer Kraft getrieben, von der sich die Arkonidin keine Vorstellung machte.

Lange Sekunden überlegte sie, ob sie Linya mit Gewalt zum Schweigen bringen sollte. Aber sie tat es nicht. Stattdessen wiegte sie Linya sanft in ihren Armen, so wie sie es früher mit Nathalie gemacht hatte. Das Lied war nur noch ein Flüstern, eine Andeutung, kaum noch wirklich und doch noch immer präsent.

Lass es mich beenden ...

Thora weinte, während Linya ihre Lippen bewegte. Zu hören war nichts mehr. Ihr Lied war fast beendet.

»Linya ...«, flüsterte die Arkonidin. Ihr war, als sei das ganze Universum verstummt.

Kein Summen mehr. Kein Laut. Nur noch Stille; eine Stille, so endgültig und allumfassend, dass dagegen selbst das Vakuum des Weltraums wie ein lärmender Jahrmarkt erschien. Da waren nur noch zwei einsame Herzen, von denen eins mit jedem Doppelschlag schwächer wurde.

Ein letztes Mal hob sich Linyas Brust. Ihre Augen öffneten sich. Sie sah Thora an. Und lächelte erneut.

»Es war schön ... dich zu spüren«, sagte sie. Ein sanftes Zittern durchlief ihren Körper. Dann ... nichts mehr.

Die Perle in Thoras Hand war kalt, ihr Glanz einem weichen Grau gewichen.

Sie drückte Linya noch einmal an sich. Sie war eine Mutter, eine Kriegerin, eine Anführerin und so vieles andere – doch in diesem Moment war sie nichts von alldem. Nur jemand, der Abschied nahm.

Ihre Finger zitterten, als sie Linya die Augen schloss. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Die Tränen waren versiegt, doch der Schmerz war geblieben. Und sie wusste, dass er niemals mehr ganz verschwinden würde.

Sie beugte sich vor, legte ihre Stirn an die der Toten. »Theira min, velka nar«, zitierte sie mit belegter Stimme eine uralte arkonidische Trauerformel. »Du gehst – wir erinnern ...«

Thora Rhodan da Zoltral spürte eine sanfte Berührung an der Schulter. Als sie den Kopf hob, blickte sie in Perry Rhodans ernstes Gesicht. Er half ihr, sich mit Linya in den Armen aufzurichten. Dann verließen sie gemeinsam das Labor.


23.

Perry Rhodan

 

Eric Leyden trat an den Tisch des bis auf den letzten Platz besetzten Konferenzraums im fünfzigsten Stockwerk des Stardust Towers, räusperte sich und blickte sinnierend auf das große Holo, das über der Tischplatte schwebte.

»Ich werde versuchen, alles möglichst einfach und allgemein verständlich zu erklären ...«, begann er.

Ein spöttisches Auflachen brachte ihn für einen Moment aus der Fassung. Er warf Reginald Bull einen indignierten Blick zu. Auch Perry Rhodan sah seinen Freund mahnend an. Bull zuckte bloß mit den Schultern.

In den vergangenen Wochen war unendlich viel passiert. Die Situation in der Lokalen Blase, ja in der gesamten bekannten Milchstraße, hatte sich merklich entspannt. Zumindest was die unmittelbaren Probleme anging. Auch aus M 13 und somit der Republik Arkon hatten sie positive Nachrichten erhalten. So gut wie überall war die Oxypaminsucht eingedämmt oder sogar vollständig besiegt worden. Die wenigen Orte, wo das noch nicht gelungen war, konnte man an den Fingern einer Hand abzählen. An den schrecklichen Folgen der Imprintkrise würde man allerdings eine ganze Weile zu knabbern haben.

»Ich fasse kurz zusammen«, sprach Leyden weiter. »Wie Sie wissen, haben wir nach den Ereignissen im Lakeside Institute vor gut sechs Wochen und dem ... Erlöschen des Nyrr'Vahl in den positronischen Speichern der dortigen Forschungsstätte umfangreiche Datenbestände entdeckt, die zuvor nicht vorhanden gewesen waren. Die Auswertungen ergaben, dass es sich um die Beschreibung hochkomplexer, neurotemporaler Kohärenzmuster handelte, also um eine Phasenmatrix, die nicht einfach ein akustisches oder elektromagnetisches Signal codiert, sondern einen Hyperimpuls, der auf mehreren Ebenen gleichzeitig wirkt: neuronal, quantenfluktuativ und – das ist das eigentlich Bahnbrechende – imprintkognitiv!«

»So viel zum Thema einfach und allgemein verständlich«, kommentierte Bull trocken.

Leyden stieß geräuschvoll die Luft aus und massierte sich einige Sekunden lang die Schläfen. Einmal mehr fragte sich Rhodan, ob NATHAN die holografische Projektion des Wissenschaftlers tatsächlich so lebensecht gestaltet hatte, dass sie zu physischen und emotionalen Empfindungen fähig war. Die Originalkörper von Leyden und seinem Forschungsteam – inklusive des Katers Hermes – ruhten nach wie vor in einem Kreellblock irgendwo in den Tiefen der Hyperinpotronik auf Luna.

Der Physiker tippte auf ein dreidimensionales, virtuelles Bedienfeld, das vor ihm schwebte. Das große Haupthologramm über dem Konferenztisch flackerte kurz und zeigte dann ein überdimensioniertes menschliches Gehirn. Einige Areale waren farblich hervorgehoben.

»Stellen Sie sich eine Sucht als fehlgeleitete Lernschleife vor, die sich selbst verstärkt«, erläuterte er. »In unseren Hirnen existiert ein Belohnungssystem, das normalerweise positive Erfahrungen – gutes Essen, soziale Nähe, Erfolg bei Zielerreichung und so weiter – mit der Ausschüttung des Botenstoffs Dopamin quittiert. Dieser Neurotransmitter gibt uns ein gutes Gefühl und legt die damit verbundene Erfahrung unter Das will ich wieder! ab. Fortan sind wir bestrebt, besagte Handlungen so oft wie möglich zu wiederholen, was zu einer Tiefenspeicherung im limbischen System und den Basalganglien führt. Gleichzeitig wird der präfrontale Kortex, der für Kontrolle, Planung und Einsicht zuständig ist, geschwächt. Der Suchtimpuls wird schließlich stärker als der Wille, ihm zu widerstehen. Was mal Lust war, wird zum Zwang: Der Betroffene handelt irgendwann nicht mehr, um sich gut, sondern um sich nicht schlecht zu fühlen. Es entsteht ein Teufelskreis aus Verlangen, Toleranz und Entzug.«

Leyden machte eine kurze Pause. Dann wandte er sich mit einem spöttischen Lächeln direkt an Bull. »Man könnte auch sagen, dass das Gehirn gelernt hat, auf einen bestimmten Knopf zu drücken, um das Licht einzuschalten. Dann drückt es ihn immer wieder – selbst wenn es dunkel bleibt.«

»Na also«, raunte Bull brummig. »Geht doch!«

Rhodan grinste. Auch einige andere Besprechungsteilnehmer zeigten deutliche Zeichen der Erheiterung.

»Im Fall des Hamamesch-Imprints haben wir es mit einer selbststabilisierenden Rückkopplung zwischen neurochemischer Bedürfnisbildung und imprintinduzierter Reizverstärkung zu tun. Die Phasenmatrix, die wir in den Lakeside-Positroniken gefunden haben, generiert einen Impuls, der wie ein hypermodulierter Neustartbefehl wirkt. Er bringt die gespeicherte Suchtschleife aus dem Takt, löscht sie aber nicht, weil dies das Gehirn womöglich irreparabel schädigen würde. Stattdessen werden die neuralen Strukturen transformiert. Gewissermaßen umgedeutet in ein ... hm ... nicht-süchtiges, kohärentes Aktivitätsmuster.«

Er hielt kurz inne und drehte sich erneut Bull zu. »Vereinfacht gesagt: Die Frequenzfolge stellt nicht den Suchtmechanismus an sich ab, sondern ersetzt ihn durch eine alternative, stabilere Konfiguration. Die Betroffenen machen danach weder Entzugserscheinungen durch noch empfinden sie Verlangen, sondern lediglich einen Zustand innerer Klarheit. Ihr Wahrnehmungsrahmen normalisiert sich wieder. Das allgemeine – und evolutionär absolut sinnvolle – Belohnungssystem bleibt intakt.«

»Was ist mit dem Nyrr'Vahl?«, erkundigte sich Aurelian Voss. Der Erste Terraner war per Kommunikationshologramm aus dem Government Garden zugeschaltet. »Haben wir weitere Daten darauf gefunden?«

»Nein, Sir«, antwortete Leyden. »Das Nyrr'Vahl war nie nur ein passiver Speicher. Meiner Ansicht nach handelt sich vielmehr um eine semiintelligente, elfdimensional verschränkte Informations-Entität mit Selbstschutzfunktion. Eine Art determinierter Gedächtniskern, der seine Inhalte nur freigibt, wenn eine sichere, kompatible Empfangsstruktur vorhanden ist. Als die Perle von Omnark an Mister Rhodan übergeben wurde, war sie – bildlich gesprochen – latent aktiv, aber verschlossen.«

»Wie eine Auster«, warf Gucky ein. Der Mausbiber saß neben Bull und knabberte an einer gewaltigen Mohrrübe. Außer den entsprechenden Nagegeräuschen hatte er bislang noch keinen nennenswerten Redebeitrag geleistet.

Als niemand auf seinen dünnen Scherz einstieg, schüttelte er resignierend den Kopf. »Perle?«, rief er. »Auster? Verschlossen? Mann, was seid ihr für eine humorlose Truppe!« Er biss herzhaft in seine Karotte und lehnte sich genüsslich kauend in seinem Sessel zurück.

Eric Leyden holte tief Luft. »Wie dem auch sei ... Mit der Übergabe an Mister Rhodan hat sich das Nyrr'Vahl in eine Art Suchmodus versetzt. Es benötigte ein passendes Bewusstsein, um seine Daten freizugeben. Eine Art Mittler oder Schnittstelle, wenn man so will – und das war Miss Thora.«

»Warum haben uns diese keloskischen Hyperhirne ihre Infos nicht einfach auf einem handelsüblichen Speicherkristall überreicht?«, fragte Gucky. Er hatte sein Wurzelgemüse in Rekordzeit vertilgt und schien sich unschlüssig zu sein, wie er das übrig gebliebene Kraut unauffällig entsorgen sollte.

»Weil es sich nicht um Daten gehandelt hat, wie wir sie verstehen!«, sagte Leyden. »Unsere Zahlen, Texte, Bilder und so weiter sind im Vergleich mit keloskischen Speicherinhalten bestenfalls zweidimensionale Schatten. Was Omnark Mister Rhodan übergeben hat, war kein Informationspaket, sondern ein Erfahrungsvektor.« Er sah in die Runde. »Man könnte auch sagen, dass elfdimensionale Daten keine gespeicherten Inhalte, sondern gespeicherte Möglichkeitsräume sind. Sie beschreiben nicht, was jemand weiß, sondern wie, warum und in welchem Kontext sich dieses Wissen entfalten kann. Es handelt sich nicht um Daten, sondern um bewusstseinsabhängige Realitätsentwürfe.«

Gucky runzelte die Stirn. »Also eine Art Info-Kaktus. Pikst erst, blüht später!«

»Äh ... nun ja ...« Leyden verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Wenn du so willst ...«

»Ich will!«, beschied Gucky.

Diesmal verkniff sich Rhodan ein Grinsen. Er hatte schon oft Besprechungen mit Eric Leyden erlebt, und jedes Mal gab es einen Zeitpunkt, an dem er den Wissenschaftler bedauerte. Es musste ihn furchtbar anstrengen, aus seinem intellektuellen Olymp herabzusteigen und sich in die Niederungen der Normalintelligenten zu begeben.

»Mein Frau war also die Einzige, die dem Nyrr'Vahl als ... Mittlerin dienen konnte, richtig?«, sprang er Leyden zur Seite. »Weil ihr Extrasinn noch jung und damit offen genug war, um die Reste des Bewusstseins von Varnox aufzunehmen.«

»Ja, Sir.« Der Physiker wirkte erleichtert. »Der Kontakt mit Varnox erzeugte eine temporale Rückkopplung. Dadurch wurde das Nyrr'Vahl endgültig aktiviert – allerdings nicht im klassischen Sinn. Das Artefakt begann, seine Informationen freizugeben, traf jedoch auf keinen kompatiblen ... Prozessor. Deshalb fing es an, seine unmittelbare Umgebung für seine Zwecke umzuprogrammieren.«

Leyden legte den Kopf leicht schief. Sein Blick schweifte einen Moment lang in weite Fernen.

»Sie dürfen sich diesen Prozessor allerdings nicht als klassische Ansammlung von Schaltkreisen vorstellen«, fuhr er fort. »Das Nyrr'Vahl ist keine Positronik, sondern eine semiintelligente Gedächtnissphäre. Es benötigt keinen Rechenkern, sondern ein Bewusstseinsfeld – ein mentales Resonanzmuster, das seine Strukturen nicht nur liest, sondern sie denkt.«

Erneut holte er tief Luft, als müsse er sich daran erinnern, dass er nicht mit Kollegen und Experten, sondern mit Laien sprach. »Der Bewusstseinsrest von Varnox hat sich – fragmentarisch, aber zielgerichtet – in das Nyrr'Vahl integriert. Doch diese Perle ist ... war streng genommen lebendig. Ihre Inhalte wollten nicht einfach abrufbar sein, sondern verstanden werden. Dafür braucht es kein neuronales Netz, sondern ein Bewusstsein mit mentalem Spielraum: Offenheit, Neugier, Emotionen. Miss Thora hatte all das – und noch mehr: den Extrasinn. Eine separate geistige Einheit, die sich nicht nur ihrer selbst bewusst ist, sondern zwischen den Zeilen liest, subtile Aussagen interpretiert und Andeutungen versteht. Es tut mir leid, aber besser kann ich es nicht erklären.«

Er sah sich im Raum um. Niemand sagte etwas. Leyden zögerte einen Moment, ehe er weitersprach.

»Miss Thora hat dem Nyrr'Vahl einen Zugang geöffnet, aber nicht die Richtung gewiesen. Sie war der Schlüssel, nicht das Schloss. Es fehlte ein zweiter Pol, ein Bewusstsein, das nicht nur übersetzen und interpretieren, sondern integrieren konnte. Ein zusätzlicher Resonanzkörper. Und da kam Linya ins Spiel.«

Leyden bediente wieder seine Holokontrollen. Die Darstellung des großen Gehirns verschwand und machte zwei kleineren Platz, ergänzt um zerebrale Aktivitätsmuster in Form komplexer Fraktale. Eins der Hirne glomm in sanften Goldtönen: Thoras Muster. Das andere schimmerte in kühlem Blau, flüchtig, sich ständig verändernd. Das war Linya! Selbstverständlich war alles, was während der damaligen schicksalhaften Minuten im Labor des Lakeside Institute geschehen war, von den Laborpositroniken und -instrumenten automatisch minutiös aufgezeichnet worden.

»Wir wissen inzwischen, dass Linyas neuronales Feld extrem ungewöhnlich war. Sie hatte nicht nur eine Art angeborenen Extrasinn, sondern auch eine genetische Affinität für temporale Kognition – ganz ähnlich der Fähigkeit von Mister Dayn. In ihr vereinten sich Prägung, Empfänglichkeit und ein intuitives Verständnis für komplexe Kausalitäten.«

»War sie eine ... Mutantin?«, fragte Rhodan.

»Je nach Definition könnte ich Ihre Frage mit Ja oder Nein beantworten, Sir. Ähnlich wie es auch bei Miss Celestaris zutrifft.«

»Wir haben nie herausgefunden, woher Linya gekommen ist«, warf Thora Rhodan da Zoltral ein. »Sie ist eines Tages im Institut erschienen und wurde dort aufgenommen. Da sie nirgendwo registriert war, hat man angenommen, dass ihre Eltern in den Wirren der Zeit kurz vor der Rückkehr der Menschheit von Gäa nach Terra getötet wurden. Solche Schicksale gab es in der Lokalen Blase millionenfach.«

»Das ist richtig, Ma'am«, bestätigte Leyden. »Allerdings bleiben diesbezüglich zu viele Fragen offen, um eine abschließende Einschätzung abgeben zu können. Linya ist offenbar mit Ihnen und Ihren Begleitern aus der potenziellen Zukunft in die Gegenwart zurückgekehrt. Ich gebe offen zu, dass ich diesen Aspekt der Ereignisfolge trotz aller Untersuchungen der zurückliegenden Wochen nicht verstehe.«

Leyden sprach plötzlich leiser, beinahe ehrfürchtig. »Linya war kein Zufall. Sie war die ... emergente Instanz. Eine Synthese aus menschlichem Bewusstsein, Extrasinn und – vielleicht am wichtigsten – kindlicher Unschuld. Ihr mentales Feld war unbelastet von Erwartungen, Vorurteilen, Prägungen ... von allem, was jeden von uns im Lauf seines Lebens zu dem macht, was er ist. Das hat es dem Nyrr'Vahl ermöglicht, nicht nur Daten zu offenbaren, sondern sie in unserer gegenwärtigen Realität und in einem verständlichen Kontext zu manifestieren.«

Bull räusperte sich. »Haben Sie das eventuell noch mal in der Lichtschalter-Variante?«, fragte er.

Leyden lächelte müde. »Natürlich, Sir. Stellen Sie sich einfach vor, Miss Thora war der Finger und das Nyrr'Vahl der Schalter. Sie konnte ihn drücken, aber das Licht blieb aus.« Er deutete auf das blau schimmernde Hirnmuster. »Was fehlte, war die Lampe. Linya war diese Lampe – oder besser: Lampe und Energiequelle zugleich. Nicht nur ein Empfänger, sondern ein Resonanzraum, der aus sich heraus zu leuchten begann, sobald der Schalter gedrückt war.«

Reginald Bull runzelte die Stirn. »Also hat Thora gedrückt, und ... Linya hat geleuchtet?«

»Das könnte man so sehen.« Eric Leyden nickte. »Mister Rhodan und Miss Thora haben die Tür geöffnet. Linya hat uns gezeigt, was dahinter war.«

Rhodan war den Darlegungen des Hyperphysikers konzentriert gefolgt. Das war alles nur schwer zu verstehen und nachzuvollziehen, und er hatte nicht zum ersten Mal das Gefühl, bloß ein Spielball zu sein. Ein Blatt in einem tobenden Orkan, der ihn mal dahin und mal dorthin wehte.

Warum hatten die Kelosker ihm die Lösung für das Imprintproblem quasi in die Hände gedrückt? In welcher Beziehung standen sie zu den Hamamesch und den Nakken? Hatten sie die Verbindung zwischen M 33 und der Milchstraße absichtlich unterbrochen? Wollten sie einfach nur helfen, oder verfolgten sie eigene Ziele?

Ich wünschte, ich könnte nur eine Stunde lang in elf Dimensionen denken ... Er seufzte stumm. Vielleicht würde ich dann verstehen, was vor sich geht ...

Er erhob sich von seinem Platz. Sofort erstarb das Gemurmel, das nach Leydens Vortrag eingesetzt hatte. Die Blicke richteten sich auf ihn, und die Erwartung, die er in manchen Mienen las, machte ihn stolz und traurig zugleich.

Sie sehen so viel mehr in mir, als ich bin, dachte er. Doch genau das treibt mich dazu an, mehr zu werden, als ich je für möglich gehalten hätte.

»Wir haben alle eine Menge Arbeit vor uns«, wandte er sich an die Runde. »Seit mehreren Wochen sind viele Tausend Schiffe der Terranischen Flotte, der Posbis, der Hamamesch und zahlreicher Kolonien sowie verbündeter Sternenreiche unterwegs, um dort zu helfen, wo Hilfe gebraucht wird. Vor allem aber, um die Hyperimpulse zu verbreiten, die den Imprint aus den Köpfen der vielen Milliarden Süchtigen entfernen. Die Berichte lassen hoffen, dass dieser erste Schritt in Kürze abgeschlossen ist. Dann beginnt einmal mehr der Wiederaufbau. Sorgen wir dafür, dass wir darauf vorbereitet sind!«

Fünfzehn Minuten später war Perry Rhodan bereits unterwegs in die Union Hall. Dort war für den frühen Nachmittag eine Vollversammlung des Parlaments der Terranischen Union anberaumt worden – und Aurelian Voss hatte ihn gebeten, die Eröffnungsrede zu halten.


24.

Aurem Dayn

 

Aurem Dayn verfolgte die Echtzeitübertragung der Unionsversammlung über die Holoprojektion in seinem Labor am Lakeside Institute. Davor war eine mehrstündige Nachrichtenreportage gesendet worden – und wie immer waren alle Inhalte der Regierungskanäle im gesamten Mesh kostenlos verfügbar.

Das Schlimmste ist vorüber, dachte er. Aber das wahre Ausmaß der Katastrophe werden wir erst begreifen, wenn sich der Rauch endgültig verzogen hat. Vielleicht sogar erst in ein paar Jahren oder Jahrzehnten ...

In Terrania hatte sich das Leben relativ schnell wieder normalisiert. Im Zentrum der Terranischen Union ging der Wiederaufbau schneller voran als an den meisten anderen Orten. Vor ein paar Tagen hatte Dayn einen Bericht gesehen, der von einer der früheren Flüchtlingswelten stammte. Da hatte sich die Lage alles andere als rosig präsentiert. Ein hoher Prozentsatz der dort lebenden Süchtigen sprach kaum oder nur schwach auf die von den Flotteneinheiten abgestrahlten Hyperimpulse an. Nach den Gründen suchte man noch. Solche und ähnliche Fälle gab es im Unionsgebiet leider immer wieder.

Dayn hatte von dem, was außerhalb des Solsystems geschah, nicht viel mitbekommen. Er hatte sich auf seine Arbeit konzentriert. Nach einem langen Gespräch mit John Marshall, in dem der Institutsleiter ihn ausführlich über das informiert hatte, was Marshall in einer ziemlich verstörenden potenziellen Zukunft erlebt hatte, war Dayn zudem ausreichend mit sich selbst beschäftigt gewesen. Marshall hatte nichts ausgelassen – und einige seiner Erlebnisse waren ... niederschmetternd gewesen.

Seither hatte Dayn kein einziges Echo mehr überfallen, und er stand kurz davor zu glauben, dass er seine Gabe verloren hatte. Wenn er seinen Prinzipien treu blieb und weiterhin an das glaubte, was er über die Zeit und ihre Gesetze herausgefunden hatte, würde das, was John Marshall, Perry Rhodan und die anderen über die Welt in achtzig Jahren erfahren hatten, wahrhaftig geschehen.

Quantenwinter.

Das Wort hatte sich in seinem Verstand festgekrallt und würde ihn nie mehr verlassen.

Er hatte sich sämtliche Daten über das Phänomen des Quantenflimmerns besorgt. Viele der Aufsätze und Fachartikel waren von Eric Leyden verfasst worden. Dennoch zögerte Dayn, den berühmten Physiker direkt zu kontaktieren. Was, wenn er Leyden von seinen Phasen und den Resonanzen erzählte, und der ihn nur auslachte? Was, wenn er sich geirrt hatte und Leyden ihm das bewies?

John Marshall hatte ihm unter anderem eröffnet, dass er, Dayn, in der potenziellen Zukunft den Tod eines Unsterblichen vorausgesagt hatte. Nein ... vorausgesagt war das falsche Wort; schließlich war er kein Orakel. Er hatte diesen Tod gesehen und war überzeugt gewesen, dass er nicht wahrscheinlich oder vielleicht passieren würde, sondern unweigerlich und – haha! – todsicher.

Das Trividholo zeigte gerade die Union Hall in der Totalen. Die Kamera umkreiste den von prächtigen Grünanlagen umgebenen Komplex im Government Garden mehrmals und flog dann durch einen der Eingänge in den Großen Sitzungssaal. Bis auf wenige Ausnahmen waren sämtliche Ratsmitglieder, Botschafter und Koordinatoren gekommen. Soeben trat Aurelian Voss auf die ovale Bühne und breitete die Arme aus. Er war von einem Schwarm Kameraroboter und Mikrofonfeldern umgeben, die jedes seiner Worte, jede seiner Bewegungen für die Nachwelt festhielten und direkt ins Mesh übertrugen. Eine Infoeinblendung zeigte, dass mehrere Milliarden Direktverbindungen aktiviert waren – und jede Sekunde kamen weitere Millionen dazu.

Der Erste Terraner begrüßte die Anwesenden vor Ort und das Meshpublikum überall auf der Erde und in den Kolonien. Es folgten ein paar einleitende Worte, dann verlieh er seiner Freude darüber Ausdruck, dass sich Perry Rhodan höchstpersönlich bereit erklärt hatte, vor der Versammlung zu sprechen. Als der ehemalige Protektor und Mitbegründer Terranias die Bühne betrat, erhielt er höflichen Applaus.

Aurem Dayn wusste, dass Rhodan als begnadeter Redner galt. Live erlebt hatte er ihn aber noch nie. Es hatte einige Jahre gedauert, bis sich die Überlebenden der Menschenwelten, die seit der Symaios vielfach stark unter den Folgen der Hyperraumgranulation gelitten hatten, wieder an Rhodan und seine unsterblichen Freunde gewöhnt hatten. Immerhin hatten sie dreieinhalb Jahrhunderte lang in ihren Smaragdgrüften geschlafen und nur noch in Form von Legenden und Geschichten existiert, die mit der Zeit zahlreiche Anpassungen und Ausschmückungen erfahren hatten. Mythen hatten die Lücken gefüllt, wo Fakten verblasst waren, und in den meisten Köpfen war der große Held mehr eine Idee als eine reale Person gewesen – ein Symbol für Hoffnung, aber auch ein Mahnmal für das Versagen alter Ordnungen und Systeme. Und nun stand er auf einmal wieder vor ihnen.

Dayn lehnte sich zurück, als Rhodan zu sprechen begann. Seine Stimme war ruhig, klar, fest und wirkte dennoch, als käme sie nicht aus einem Akustikfeld, sondern stiege aus einer tiefer liegenden Schicht des Bewusstseins auf – direkt in Dayns Kopf.

»Ich weiß nicht, wie es Ihnen und euch geht«, sagte er. »Aber ich glaube, dass wir einmal mehr am Ufer eines Ozeans stehen und zum Horizont blicken. Wir sehen nur einen kleinen Teil dessen, was vor uns liegt. Einen winzigen Ausschnitt von dem, was uns erwartet. Das war jedoch schon oft so – und es hat uns nie davon abgehalten, in unsere Schiffe zu steigen und loszusegeln.«

Während er redete, schien er nacheinander jeden einzelnen Anwesenden zu mustern.

»Die kommenden Jahre werden gewiss nicht einfacher als jene, die hinter uns liegen. Der Hordenzug der Garbeschianer und die Jahrhunderte der fast darniederliegenden interstellaren Raumfahrt haben ein Trümmerfeld hinterlassen. Und das, was wir bis vor Kurzem unter großen Mühen und mit unverbrüchlicher Zuversicht wiederaufgebaut hatten, wurde durch die Oxypaminkrise teilweise erneut zerstört. So viele haben gelitten. So viele haben verloren. Aber etwas haben wir uns durch alle Prüfungen und Schicksalsschläge hindurch bewahrt: unseren Willen! Unseren Glauben an die Zukunft! Unseren Mut, den Weg zu den Sternen weiterzugehen!«

Er machte eine kurze Pause. Niemand rührte sich.

»Wir Menschen, und damit meine ich nicht nur Terraner, sondern alle, die so fühlen, hoffen und träumen wie wir, die an Freiheit und friedliche Kooperation glauben, die überzeugt sind, dass dieses Universum genug Platz für die Pläne, Wünsche und Ideen jedes Einzelnen hat ... Wir Menschen sind so viel mehr als das Produkt unserer Siege und Niederlagen. Wir sind ein Entwurf. Ein unvollendetes Gedicht. Ein Versprechen an das Universum.«

Im Zentrum der Union Hall entstand ein riesiges Hologramm. Eine Sternkarte, ein Meer aus winzigen Punkten, das die Arme einer bedächtig rotierenden Galaxis formte. Dayn fand das ein bisschen dick aufgetragen. Dennoch konnte er sich Rhodans Worten nicht entziehen. Seinem subtilen Charisma, das sich sogar über eine Projektion übertrug und spürbar war.

»Jedes Mal, wenn wir an einer Grenze stehen, tun wir das Gleiche: Wir wagen den nächsten Schritt, den Schritt ins Ungewisse. Nicht aus Leichtsinn, sondern weil wir wissen, dass der Weg nach vorn stets mit einem ersten Schritt beginnt – wenn auch manchmal im Verein mit zitternden Knien.«

Leises Gelächter im Saal. Rhodan lächelte. Seine Stimme wurde leiser, aber nicht weniger ausdrucksstark.

»Ich habe noch nie etwas versprochen, von dem ich wusste, dass ich es nicht halten kann. Und das gilt auch für den Ersten Terraner und die Mitglieder des Unionsrats. Deshalb verspreche ich Ihnen hier und heute keine goldenen Zeiten. Keine glorreiche Zukunft. Keine Wunder, denn Wunder entstehen nicht aus Worten, sondern durch Haltung und Konsequenz. Durch den Glauben an etwas, das sehr viel größer ist als man selbst.«

Er blickte nicht länger ins Publikum, sondern für einen Moment ins Leere – oder vielmehr zum Holo der Milchstraße, das über den Köpfen der Anwesenden schwebte.

»Ich weiß, dass viele von Ihnen müde sind. Nicht erschöpft wie nach einem langen und anstrengenden Tag – sondern müde im Allerinnersten. Weil Sie dachten, wir wären schon weiter. Weil Sie geglaubt haben, wir hätten aus unseren Fehlern gelernt. Doch dann kam der nächste Sturm, die nächste Lüge, der nächste Rückschlag. Und wieder war keiner da, der das alles hätte verhindern können.«

Er machte eine Pause, und Dayn spürte, dass es diesmal kein rhetorischer Effekt war, um dem Gesagten Gewicht zu verleihen. Rhodan kämpfte mit der Fassung. Die holografische Milchstraße verschwand und machte neuen Bildern Platz. Schrecklichen Bildern: Szenen von Tod, Leid und Zerstörung, brennende Städte, ausgeglühte Raumschiffe. Und immer wieder Menschen, Arkoniden, Ferronen, Mehandor ... weinend ... schreiend ... sterbend.

Als das Kaleidoskop des Schreckens endlich zum Stillstand kam und die Bilder verblassten, taten sie das nur im Holo. In Dayns Kopf blieben sie als brüllendes Echo zurück.

Lange Sekunden sagte Rhodan nichts, stand einfach nur da. Als die Meshkamera eine Nahaufnahme zeigte, löste sich eine einzelne Träne aus seinem Augenwinkel und rann die Wange hinab.

»Vielleicht ist das unser größter Irrtum«, sagte er leise. »Die Lüge, die wir uns wieder und wieder erzählen, weil wir die Wahrheit nicht ertragen. Dass wir glauben, die Gefahr wäre irgendwann vorbei. Dass der Schmerz vergeht und nicht mehr wiederkommt. Dass das Glück uns findet und für immer bei uns bleibt.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber so ist es nicht. So war es nie. Und so wird es niemals sein. Und vielleicht ist genau das unser eigentlicher Prüfstein: Es geht nicht darum, eine lebenswerte Zukunft zu erreichen, sondern darum, zu lernen, sie immer wieder neu zu schaffen. Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute unseres Lebens. Und darum, dass wir bereit sind, alles zu tun, was dafür notwendig ist.«

In der Union Hall war es totenstill. Rhodan trat an den Rand des Podiums – und sprang von der rund einen Meter hohen Bühne hinunter. Ging gemessenen Schritts zwischen die Sitzreihen.

»Ich kann Ihnen nicht sagen, wann die nächste Nacht über uns hereinbricht, wann der nächste Abgrund sich vor uns auftut. Wann der nächste scheinbar übermächtige Gegner uns bedroht. Aber ich sage Ihnen eins: Es gibt einen Unterschied zwischen Scheitern und Aufgeben. Und dieser Unterschied sind wir. Jeder Einzelne von uns!«

Zaghafter Applaus kam auf. Rhodan ging weiter und ließ den Blick über die TU-Abgeordneten schweifen. Dann sah er direkt in die zentrale Kamera.

»Was bleibt, ist das, was wir wählen. Die freundliche Geste gegenüber einem Fremden. Das Gespräch, das wir nicht im Streit beenden. Die Hilfe, die wir gewähren, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Die Verantwortung, die wir nicht von uns weisen. Und das Vertrauen, das wir schenken, ohne sicher zu sein, ob es erwidert wird. Daraus, und allein daraus, erwächst alles andere.«

Er blieb stehen. In der Mitte der Union Hall, umringt von Menschen.

»Ich habe eine Vision. Es ist keine große Utopie mit silbernen Türmen und glänzenden Fassaden, kein Traum von einer perfekten Welt. Es ist einfach nur der feste Glaube daran, dass wir mit offenen Augen durchs Leben gehen. Dass wir das sehen, was falsch und dumm und ungerecht ist – und es korrigieren.« Er atmete noch mal tief ein und wieder aus. »Denn solang wir fähig und willens sind, füreinander einzustehen, selbst in der tiefsten Finsternis, wird es keine Nacht geben, in der wir verloren sind. Und keinen Morgen, an dem die Sonne nicht wieder aufgeht ...«

Nachdem Perry Rhodan geendet hatte, saß Aurem Dayn noch lange auf dem Sessel vor seinem Arbeitspult. Irgendwann erhob er sich, schaltete die Lichter aus und kontrollierte die laufenden Analysen. Er verließ das Labor und machte sich auf den Weg zu seiner Unterkunft. Dabei lächelte er. Denn er wusste, dass auch morgen die Sonne wieder aufgehen würde.


25.

Perry Rhodan

 

Sie hatten sich zu fünft in der rhodanschen Villa am Goshunsee versammelt. Reginald Bull war vor einer knappen Stunde von seinem eigenen, nicht weit entfernten Bungalow herübergekommen. Er liebte den kurzen Spaziergang am Wasser entlang, zu dem er aus Zeitgründen viel zu selten die Möglichkeit hatte.

John Marshall und Ras Tschubai waren mit einem der Gleiter vom Lakeside Institute hergeflogen. Der Telepath hatte seine alte Position als Leiter des Forschungs- und Ausbildungszentrums für Mutanten wieder übernommen. Tschubai unterstützte ihn dabei.

Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral empfingen ihre Gäste mit einem kleinen Imbiss, den die Haushaltsroboter servierten. In den vergangenen Jahren hatte es nur wenige Gelegenheiten gegeben, sich im engsten Kreis privat zu treffen und dabei nicht nur über Krisen und Probleme zu sprechen.

»Gucky lässt sich entschuldigen«, sagte Marshall, nachdem sie sich begrüßt und über die Ereignisse des Tages ausgetauscht hatten. »Er und seine Freundin Aveline machen ein paar Tage Urlaub in Alaska. Dort gibt es angeblich in der Nähe von New Palmer eine berühmte Karottenfarm – Big Root Valley oder so ähnlich. Dort wachsen seiner Aussage nach die dicksten Karotten von ganz Terra.«

»Ausgerechnet in Alaska?«, erwiderte Bull ungläubig.

»Gerade in Alaska«, bestätigte der Telepath. »Schon vor dem Terraforming der Arktisregionen gab es dort lange Sommertage mit teilweise mehr als zwanzig Stunden Licht. Dadurch können Pflanzen enorm viel Fotosynthese betreiben.«

»Und die arme Aveline Celestaris hat sich breitschlagen lassen, ihn zu begleiten?«

Marshall grinste. »Die beiden mögen einander. Und dank Gucky hat unsere Umbrakinetin eine enorme Entwicklung hinter sich.«

Sie aßen, tranken und unterhielten sich. Irgendwann setzten sie sich an den großen Tisch, der auf der Terrasse stand. Von dort aus hatte man einen traumhaften Ausblick über den See und die im Hintergrund leuchtende Silhouette der Stadt.

»Manchmal – in Augenblicken wie diesem – könnte man meinen, dass nichts passiert sei«, sagte Tschubai. »Dass die zurückliegenden Jahrhunderte nur ein schlimmer Albtraum waren, aus dem wir endlich erwacht sind.«

»Ich wünschte, du hättest recht«, entgegnete Bull. »Leider sehe ich jeden Tag in meiner Rolle als Protektor, dass es nicht so ist.«

Für mehrere Minuten senkte sich ein angenehmes Schweigen über die Runde, nur unterbrochen vom leisen Glucksen des Sees und dem kaum hörbaren Summen der Terrassenabschirmung, die lästige Insekten und neugierige Kameraroboter allzu dreister Meshreporter gleichermaßen fernhielt. Es war Marshall, der das Schweigen brach.

»Na schön. Dann bin ich es also, der den Haluter auf der Terrasse als Erster anspricht. Habt ihr irgendwas von Atlan gehört?«

Rhodan seufzte. »Aurelian Voss hat mir die Freigabe für sämtliche Ressourcen der Solaren Abwehr erteilt. Die Suche nach Atlan läuft schon seit unserer Rückkehr, und ich fürchte, er kann den dafür betriebenen Aufwand nicht mehr lange rechtfertigen. Auch als Erster Terraner entscheidet er das nicht allein, sondern braucht einen Ratsbeschluss.«

»Nichts von der Flotte«, ergänzte Bull. »Sein Steckbrief ist in jeder Positronik gespeichert – von der Space-Disk bis zum Ultraschlachtschiff.«

»Steckbrief?«, wiederholte Thora.

»Na ja«, antwortete Bull brummig, »technisch gesehen ist es natürlich nur ein alphapriorisierter Suchbefehl mit Echtzeitabgleich und Zugriff auf alle bekannten Bioprofile. Aber Steckbrief klingt einfach dramatischer, oder?«

»Solang du nicht ›Gesucht! Tot oder lebendig!‹ draufschreibst ...« Ras Tschubai grinste schief. »Sorry«, fügte er hinzu, als niemand lachte. »Ich war noch nie besonders gut im Witzereißen.«

»Das hält Gucky auch nicht ab«, spottete Bull. »Aber zurück zum Thema. Was ist mit Arkon?«

»Leider geht es mir nicht besser als euch«, berichtete Thora. »Ich habe sogar mit Noryn da Korath persönlich gesprochen, der Präsidentin der Republik Arkon. Man hält die Augen offen, aber viel verspreche ich mir davon nicht.«

»Was wohl auch daran liegt, dass Atlan in seiner alten Heimat mancherorts nicht besonders gut gelitten ist«, sagte Rhodan. »Er ist, wenn man so will, der letzte noch lebende Kristallprinz sowie Kurzzeitimperator und für viele eine unangenehme Erinnerung an den in Ungnade gefallenen Adel und die imperiale Schreckensherrschaft.«

Thora stieß ein abfälliges Zischen aus. Als ehemalige Essoya, die unter der Dominanz des arkonidischen Adels gelitten hatte, war sie zwar keine erklärte Gegnerin der neuen Republik. Doch der in ihren Augen teilweise respektlose Umgang mit den uralten Traditionen ihres Volkes ließ auch sie nicht kalt.

»John?«, wandte sich Rhodan an Marshall. »Du hast noch mal mit Aurem Dayn gesprochen?«

»Ja, aber erwartungsgemäß ohne Ergebnis. Wie ihr wisst, hatte er seine ... Vision vom Tod eines Unsterblichen in der Zukunft ... Also streng genommen wird er sie noch haben. Sein jüngeres Ich weiß von nichts.«

»Aber du hast ihm von dieser Vision erzählt«, vergewisserte sich Rhodan.

»Ja. Ich habe keinen Grund gesehen, sie ihm zu verschweigen. Seine Paragabe befähigt ihn dazu, Zeit anders wahrzunehmen als wir. Nicht linear, sondern so, wie sie wirklich ist.«

»Und wie ist sie wirklich?«, hakte Bull nach.

»Das kannst du ihn selbst fragen. Oder deinen speziellen Freund Eric Leyden.«

Bull verzog das Gesicht – und diesmal lachten alle.

»Na schön«, wurde Rhodan schließlich wieder ernst. »Wir wissen also nur, das Atlan nicht mit uns anderen aus der Zukunft zurückgekommen und seitdem verschollen ist. Damit lautet die Frage, die wir uns stellen müssen: Ist er im Jahr 2543 geblieben oder ... irgendwo anders gestrandet?«

Nach kurzem Schweigen ergriff wieder Marshall das Wort. »Es gibt eine dritte Alternative. Und wir sollten uns nicht vor ihr verschließen, nur weil wir nicht wollen, dass sie sich bewahrheitet ...«

»Manchmal hasse ich dein Psychogeschwafel.« Bull verschränkte die Arme vor der Brust.

»Er hat recht, Reg«, warf Thora sanft ein.

»Das weiß ich. Deshalb hasse ich sein Gerede ja!« Bull schnaufte vernehmlich. »Tut mir leid, John. Ist nicht persönlich gemeint.«

»Schon gut.« Marshall lächelte. »Mir geht es nicht anders. Aber wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sich Aurems Vorhersage bereits erfüllt hat.«

Diesmal war das Schweigen unangenehm – und bedrückend.

»Okay, jetzt hilft nur noch eins!«, rief Bull nach einer Minute. Wenig später kehrte er mit einer tropfenförmigen Flasche aus transluzentem Arkonglas zurück, einem nahezu unzerbrechlichen Material mit leicht irisierendem Schimmer. Je nach den Lichtverhältnissen fiel dieser silbern, bernsteinfarben oder bläulich aus.

»Zhaem Khur«, entfuhr es Thora Rhodan da Zoltral. »Das Licht des letzten Glases!«

»Genau!«, bestätigte Bull stolz. »Gebrannt nur auf dem Planeten Vaar-Tan im vergessenen Mondtempel der arkonidischen Lichtmystiker, und dort ausschließlich aus den überreifen Tränenfrüchten des Glanzbaums destilliert.«

»Wo hast du den her?«, staunte die Arkonidin. »Zhaem Khur war das Ritualgetränk des Khasurns der Hegeth'Tan und wurde nur ausgeschenkt, wenn ein Erbe auf die Thronfolge verzichtete. Es wird gesagt, wer ihn trinkt, sieht für einen Moment die Wahrheit des Blutes – und weiß dann, ob seine Entscheidung die richtige war. Diese Flasche ist ein kleines Vermögen wert.«

»Sie wurde mir von unserem guten Freund Atlan geschenkt«, sagte Bull leise. »Noch vor der Symaios. Ich wollte sie eigentlich mit ihm zusammen leeren. Jetzt möchte ich, dass wir damit auf seine gesunde Heimkehr anstoßen.«

Er füllte fünf Gläser, und sie tranken.

»Schmeckt wie echte Freundschaft.« John Marshall schnalzte mit der Zunge und nickte, als Bull nachschenkte.

»Stimmt.« Perry Rhodan hielt dem Freund ebenfalls sein Glas hin. »Ich hatte fast vergessen, wie sich das anfühlt. Unsere gute, alte Terrassenrunde.«

»Dann lasst uns das einfach öfter machen.« Reginald Bull hob sein Glas, und die anderen taten es ihm nach. »Auf Terrassen ... und alte Freunde!«

Die Gläser klangen leise aneinander, während über dem Goshunsee die Sonne in Gold und Karminrot verglühte – und für einen kostbaren Moment schien es, als würde selbst das Schicksal akzeptieren, dass nicht alles, was zählte, irgendwann vergehen musste.

 

ENDE

 

 

Die vom Imprint der Hamamesch-Waren ausgehende Gefahr ist gebannt, und die Oxypaminsüchtigen sind meistenteils auf dem Weg der Besserung. Die Menschen und die Angehörigen anderer Zivilisationen der Milchstraße machen sich gemeinsam daran, die Schäden der jüngsten Zeit zu beheben.

Noch während dieser Konsolidierung trifft ein verstümmelter Notruf auf der Erde ein. Er stammt von Perry Rhodans und Thora Rhodan da Zoltrals verschollener Tochter Nathalie, weshalb die beiden mit Gucky und Aveline Celestaris sofort wieder ins All aufbrechen.

Beim Pulsar Vela stoßen die Gefährten auf ein rätselhaftes kosmisches Objekt, das sie an einen erstaunlichen Ort außerhalb von Raum und Zeit entführt. In der fremden Sphäre begegnen die terranischen Raumfahrer einem neuen Volk – es sind die Laren ... Sind die Unbekannten Freunde oder Gegner?

Ob Perry Rhodan und Thora ihre Tochter wiederfinden, verrät Jacqueline Mayerhofer in PERRY RHODAN NEO 360. Ihr Auftakt-Roman zur »Pulsar«-Staffel erscheint am 4. Juli 2025 und trägt den folgenden Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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